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    Der Autor/Die Autorin


 Daniela Blum, Jahrgang 1981, stammt aus Frechen in Nordrhein-Westfalen. Nach ihrem Abitur verbrachte sie ein Dreivierteljahr als Au-pair in Atlanta, USA, um das Land und die Sprache besser kennenzulernen. Heute lebt sie mit ihrem Mann, ihrem kleinen Sohn und ihrer eigenwilligen Katze Emily in Erftstadt, bei Köln. Daniela Blum schreibt bereits seit ihrer Jugend und hat nach einer längeren Pause vor vier Jahren wieder damit begonnen. Ihre Kurzgeschichte »Erwin der Igel« erscheint 2011 in der Anthologie »Geschichten auf vier Pfoten«, ihr Roman »Strawberry Icing« 2014 bei Forever und seit 2012 ist sie Teil des Bücherblogs www.aislingbreith.de.


    Das Buch


 Eigentlich hat Isabell alles, was sie sich wünscht. Eine gute Partnerschaft, Liebe, Geborgenheit– und jede Menge Arbeit. Für Familie und Feierlichkeiten haben sie und ihr Freund Andreas keine Zeit. Wie jedes Jahr steht Weihnachten vor der Tür, und wie immer möchte Isabell über die Feiertage arbeiten. Die Stewardess genießt die besondere Stimmung mit den Kollegen und das unweihnachtliche Gefühl in exotischen Ländern. Doch dieses Jahr hat sie ihre Pläne ohne Andreas gemacht. Dieser überrascht sie mit einem Heiratsantrag und dem Wunsch, Isabell an Weihnachten seiner Familie vorzustellen. Dabei ist sie für die mehrtägige Tour Frankfurt–Seoul eingesetzt. Wie soll sie es schaffen, bis Heilig Abend zurück in Köln zu sein, wenn die Uhren gegen sie ticken?
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     Für alle FlugbegleiterInnen dieser Welt
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    »Das erste Mal seit gefühlten hundert Jahren steht einer weißen Weihnacht nichts mehr im Weg, und du wirst es nicht erleben.« Beatrix seufzte theatralisch.


    »Bei dir klingt es, als falle ich jeden Moment tot um.« Isabell schüttelte schmunzelnd den Kopf. Die beiden Stewardessen saßen angeschnallt auf ihren Sitzen und warteten darauf, dass der Airbus320 seine Parkposition am Terminal1 des Frankfurter Flughafens erreichte.


    Beatrix zuckte die Schultern. »Jeder, der an Weihnachten freiwillig arbeitet, hat in meinen Augen nicht mehr alle Lampen am Rollfeld.«


    Isabell stöhnte. Den gesamten Dreieinhalbstundenflug aus Tiflis hatte ihre brünette Kollegin und Freundin dieses Thema nicht fallen lassen können. Langsam war sie es leid. »Dann hab ich sie eben nicht mehr alle. Mir doch egal. Ich arbeite gerne über Weihnachten. Ehrlich gesagt, liebe ich es sogar.«


    Okay, der letzte Satz war gelogen.


    »Wenn du meinst. Andererseits ist Andreas ja auch in Indien.«


    Mist. Isabell biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe und begann mit dem Verschluss des Sicherheitsgurts zu spielen. Diese »Kleinigkeit« hatte sie ihrer Freundin in den letzten zwölf Stunden noch gar nicht erzählen können. Doch sobald Beatrix Bescheid wusste, würde die nächste Tirade losgehen. »Er ist nicht mehr dort«, brummte sie.


    Beatrix zog überrascht die Augenbraue hoch. »Wo ist er dann?«


    Im Passagierbereich standen bereits die ersten Fluggäste im Gang, wuselten an den Gepäckfächern rum und bereiteten sich auf den Ausstieg vor.


    »In Köln. Ohne mir etwas zu sagen, hat er sich über die Weihnachtstage freigenommen.« Ihr Lächeln verblasste und sie hörte selbst den leicht vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme.


    »Und du willst trotzdem arbeiten?«


    Und auf in die nächste Runde.


    »Ich kann schlecht absagen.«


    »Hallo? Dein Freund, den du das letzte Mal vor einer Ewigkeit gesehen hast, nimmt sich über Weihnachten frei, überrascht dich, und du gehst trotzdem arbeiten? Was bist du? Ein Stein?«


    Grimmig verschränkte Isabell die Arme vor der Brust. »Wie gesagt, ich mache mir nichts aus den Feiertagen und erst recht nichts aus Familienfesten. Da arbeite ich lieber und nutze meinen Urlaub für andere Tage.« Ihre Stimme klang nun bitter. Konnte dieser Vogel nicht schneller zum Gate rollen?


    »Welchen Urlaub? Du bekommst regelmäßig die Hälfte deines Jahresurlaubs ausgezahlt, weil er sonst verfallen würde.«


    Isabell bekam einen harten Zug um den Mund. Sie mochte es nicht, wenn ihre Freundin sie wegen ihres Privatlebens festnagelte. »Ja und? In der Luft fühle ich mich zu Hause. Ich liebe das Fliegen und alles, was dazugehört. Die exotischen Orte, andere Gebräuche und vor allem die unterschiedlichen Menschen und Kulturen. Sogar den Jetlag und hektische Dienstpläne.« Sie rückte ihr Halstuch zurecht. »Ein Job von neun bis fünf in einem engen Büro, mit immer denselben Kollegen ist nichts für mich.«


    »Cabin crew, all doors in park«, gab der Kabinenchef durch.


    »Endlich«, murmelte Isabell, schnallte sich ab und stand auf. Hoffentlich beeilte sich Mo mit dem Jetway. Beatrix stellte den Wahlhebel auf »Park«. Anschließend wurde mit viel Gefühl die Gangway an den Flieger angedockt. Eine gefühlte Ewigkeit später klopfte es von außen an das Guckfenster. Als Isabell hindurchblickte, sah sie Mohammed, der grinsend den Daumen hoch zeigte und damit das Zeichen gab, dass die Gangway gesichert war. Hinter ihnen drängelten sich bereits die ersten Geschäftsleute mit ihren Handys am Ohr, doch Beatrix ließ sie nicht vorbei. Stattdessen stellte sie sich an ihre Tür, überprüfte einige elektronischen Einstellungen, bevor sie den Öffnungshebel nach oben stellte und die Flugzeugtür nach außen aufstieß.


    »Hallo, Mädels. Willkommen am Terminal1 in FRA. Wie war TBS?« Mohammed strahlte sie mit seinen zwei Goldzähnen an.


    Isabell verdrehte die Augen bei den Worten des Kollegen. »Mo, warum genau begrüßt du uns mit Flughafenkürzeln?«


    »Ich liebe die kryptischen Kürzel der Luftfahrt. Nur Insider verstehen sie, und alles klingt wichtig, sogar der Arsch eines Flugzeugs. Findet ihr nicht?«, fragte Mohammed und gab den Jetway endgültig frei.


    Mit dem nun folgenden Strom der aussteigenden Fluggäste folgten auch die scheinbar unendlichen »Auf Wiedersehen«, »Fliegen Sie bald wieder mit uns« und auch das ein oder andere »Frohe Weihnachten«.


    Isabell lächelte ein Mädchen mit einem Rentiergeweih-Haarreif auf dem Kopf an. Sie mochte Weihnachten, aber wenn sie daran dachte, die Feiertage mit ihrer Familie zu verbringen, lief es ihr kalt den Rücken runter. Auch dafür war ihr Job perfekt, sie konnte der Enge der Familie einfach davonfliegen.


    Als das Flugzeug leer war und sie den Lost-and-Found Check durch die Reihen machten, griff Beatrix das Thema wieder auf. »Was ist dein Problem mit Weihnachten? Warum magst du es nicht?«


    »Eigentlich liebe ich Weihnachten. Die Musik, die Lichter und sogar die hektische Betriebsamkeit. Es ist für mich die schönste Zeit im Jahr.«


    »Dann verstehe ich es erst recht nicht. Wenn du die Weihnachtszeit magst, warum bist du dann über die Feiertage nie zu Hause?«


    Isabell schloss für einen Moment die Augen und rieb sich über die Stirn. »Da du ja keine Ruhe gibst: Ich habe keinen Bock auf meine Eltern, okay? Weihnachten bei uns ist Stress pur. Fünf-Gänge-Galamenü, von meiner Mutter extra beim noblen Feinkosthändler bestellt. Kirchgang. Cocktailkleid. Dazu jedes Jahr ein Riesenstreit wegen Nichtigkeiten mit anschließendem aufgesetzten Friede-Freude-Eierkuchen-Gehabe, als wäre nie etwas gewesen. Da verbringe ich Weihnachten lieber in einem einsamen Hotelzimmer mit prasselndem Kaminfeuer aus dem Fernseher, als mit der Familie unterm Baum zu sitzen und darauf zu achten, mit meinem High Heels den geheiligten Teppichboden nicht zu versauen.«


    Isabell öffnete die Tür am Heck, damit der Caterer die alte Beladung abholen und das Flugzeug wieder neu mit Essen und Getränken bestücken konnte.


    »Aber was hat das alles mit Andreas zu tun?« Beatrix holte ihr Handgepäck aus der Bordküche.


    Isabell zog bereits aus ihrer Tasche die Warnweste hervor und streifte sie über. Dann sah sie ihre Freundin an. »Nichts und alles.«


    Beatrix hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und zupfte an ihrer Weste herum. »Was soll das jetzt wieder heißen? Wer sagt denn, du musst besinnlich unterm Baum sitzen. Weihnachten kann man auch vier Tage im Bett verbringen. Vor allem mit so einem heißen Typen wie deinem.« Beatrix‘ Lachen wurde von der kalten Böe, die die Flugbegleiterinnen beim Verlassen des Flugzeuges erfasste, davongetragen. Gemeinsam gingen sie die Stahltreppe an der Gangway hinab.


    »Ich brauche keine halbe Woche Sex am Stück. Weil wir uns selten sehen, erleben Andi und ich unsere gemeinsamen Momente viel intensiver.« Isabell nahm ihr Gepäck vom Loader entgegen und ging auf den wartenden Bus zu, in dem die Kollegen bereits warteten.


    Beatrix lachte erneut glockenhell. »Schätzchen, dafür gibt‘s One-Night-Stands.«


    Isabell sah ihre Freundin und Kollegin wissend an. Beatrix mit ihren großen runden Augen schaffte es sehr oft, einen aufregenden Flirt an Bord zu haben. Gelegentlich ergab sich daraus mehr. »24B mit dem Dreitagebart und dem Dan-Brown-Roman?«


    Beatrix grinste verschmitzt und stieg ein. »Nein. 11F mit der Kopfhörerfrisur. Als ich ihn darum bat, den Sitz aufrecht zu stellen, fragte er: ›Den auch?‹ Hallo? Wenn das mal keine Einladung war.«


    Das Klackern der Absätze und das brummende Geräusch der Trolleyrollen hallten durch den leeren Korridor, nachdem der Bus sie am Verwaltungsgebäude abgesetzt hatte.


    »Ich habe Weihnachten noch nie mit Andi zusammen verbracht. Und ich werde das Gefühl nicht los, er hat etwas geplant. Er nimmt sich doch nicht ohne Grund einfach mal so über die Feiertage frei. Wir sind seit fünf Jahren ein Paar, und ich soll ausgerechnet an Weihnachten seine Eltern kennenlernen?«


    Isabell strich sich eine verirrte weizenblonde Strähne aus dem Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Andreas und sie wohnten zusammen, verbrachten aber kaum Zeit miteinander. Wann immer ein Flugzeug am Boden war und nicht weiterfliegen konnte, musste er als A.O.G-Teamleiter für Europa und Asien rund um die Uhr, an sieben Tagen der Woche, verfügbar sein. Egal wann, egal wo. Deswegen war es auch nie ein Problem gewesen, wenn sie Weihnachten nicht zusammen verbrachten. Sie waren das perfekte Paar, und ihre Liebe war stürmisch wie am ersten Tag. Obwohl oder gerade weil sie sich so selten sahen.


    »Nur weil du Weihnachten früher als Stressveranstaltung erlebt hast, heißt das nicht, dass es immer so ist. Bei uns zum Beispiel ist es ganz locker. Wir sitzen in Jeans und Shirt oder in Jogginghose unterm Baum, futtern Geschnetzeltes mit Nudeln und packen Geschenke aus. Völlig entspannt.«


    Isabell seufzte. Schwer vorstellbar, Weihnachten könnte anders ablaufen, als sie es kannte. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher als einen lockeren, ruhigen Weihnachtsabend in Jogginghose und T-Shirt mit Erdnussflips, Cola und Andreas an ihrer Seite. Noch eineinhalb Stunden und sie war bei ihm, in ihrer Wohnung in Köln. Seit mehr als zwei Wochen hatten sie sich nicht mehr gesehen, und sie vermisste ihn schrecklich.


    Nachdem sie sich von den übrigen Kollegen verabschiedet hatten, verließen Beatrix und Isabell das Verwaltungsgebäude und fuhren mit dem Shuttlebus zum Ankunftsterminal des Tiflisflugs.


    Es gab noch etwas, was sie am Fliegen so berauschend fand: die Atmosphäre.


    Isabells Blick schweifte wie immer umher und saugte alles wie ein ausgetrockneter Schwamm in sich auf. Familien, deren Kinder aufgeregt auf und ab hüpften. Eine junge Frau mit einem gigantischen »Willkommen«-Luftballon. Ein junger Mann mit einem riesigen Blumenstrauß. Ältere Menschen und Männer in schwarzen Anzügen mit Schildern in den Händen, auf denen die Namen der Personen standen, die sie abholen sollten. Sie alle warteten hinter der Absperrung.


    Beatrix blieb stehen. »Schreib mir, sobald du weißt, was Andreas geplant hat.«


    »Mache ich.« Isabell nahm sie in den Arm. »Ich wünsche dir ein schönes Weihnachtsfest. Mit ganz vielen Geschenken und vielen besinnlichen Momenten mit deinen Lieben.«


    Beatrix drückte sie an sich. »Ich denke an dich. Ruf an, wenn dir in Seoul langweilig ist.« Sie ging zu einem jungen Mann mit Laptoptasche über der Schulter. Isabell schmunzelte. 11F. Beatrix drehte sich nochmals um: »Frohe Weihnachten! Genieß den Flug und das Hotel in Seoul. Nutz den Aufenthalt zum Shopping!«


    Isabell winkte ihrer Freundin. »Frohe Weihnachten!«


    Sie sah der Kollegin hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden war, dann erst warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr mit den zwei Zifferblättern. Andreas hatte ihr die Uhr zu ihrem fünften Jahrestag geschenkt. Der ICE von Frankfurt nach Köln fuhr in knapp einer Stunde. Vielleicht schaffte sie es noch zum Weihnachtsmarkt am Roncalliplatz am Kölner Dom, für einen Glühwein und eine Tüte gebrannte Mandeln. Allein der Gedanke trieb ihr den Geruch von heißem Rotwein mit Zimt, Sternanis, Nelken und Kardamom in die Nase. Sie machte sich zurück auf den Weg zur Basis. Sie wollte schon mal einen Blick in die Unterlagen für den morgigen Flug nach Seoul werfen. Am Taxisammelplatz gegenüber der Basis blieb sie überrascht stehen. Am Drehkreuz, das in die Basis führte, erkannte sie ein Gesicht. Über den kurzen dunkelblonden Haaren trug er eine Weihnachtsmannmütze und in der Hand hielt er eine einzelne langstielige rote Rose.


    Isabells Herz begann vor Aufregung wild zu klopfen. Was tat er hier?
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    Das Lächeln auf Isabells Gesicht wurde immer strahlender. Sie hatten die letzten Wochen ausschließlich geskypt, SMS geschickt und telefoniert. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sich Isabell durch die Menschen gedrängt hatte und auf ihn zulaufen konnte.


    Andreas breitete die Arme aus und umschloss sie fest, als Isabell endlich bei ihm angekommen war. »Ich habe dich ganz schrecklich vermisst«, murmelte sie an seinem Hals und atmete tief sein Aftershave ein.


    Langsam streichelte er Isabell über die Wangen und küsste sie. Auch nach all den Jahren explodierte ein wahres Feuerwerk in ihrem Bauch. Sie schmiegte sich an seine Brust, legte die Hände in seinen Nacken und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war. Isabells Lächeln wollte nicht von ihrem Mund weichen. Sie rieb die Nasenspitze an seiner und streichelte mit dem Daumen zärtlich über seine Wangen. Er hatte sich extra für sie rasiert. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und drückte ihre Lippen sanft auf seine. Sie passten perfekt aufeinander, als wären sie füreinander bestimmt. Andreas seufzte leise und presste Isabell noch fester an sich. Der Kuss ließ sie alles um sich herum vergessen. Isabell schlang ihre Arme um Andreas‘ Mitte. »Was tust du eigentlich hier?«


    Andreas küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich habe es keine Minute länger ohne dich ausgehalten.«


    Isabell strahlte. »Und da dachtest du, du kommst nach Frankfurt, nur um kurz darauf wieder nach Köln zurückzufahren.«


    Andreas nahm ihren Trolley und verschränkte seine Finger mit ihren. »Aber ich fahre mit dir zurück, und das ist der kleine, aber feine Unterschied.«


    Sie schlugen den Weg zum Bahnterminal ein.


    »Wie kommt es, dass du über Weihnachten frei hast?« Ungewollt klang es etwas vorwurfsvoll.


    Andreas blieb stehen. »Ich werde das Gefühl nicht los, du freust dich nicht so wirklich, mich zu sehen.«


    Isabell blieb ebenfalls stehen, schlang einen Arm erneut um seine Mitte, dann streichelte sie ihm mit ihrer freien Hand über die Wangen und lächelte. »Doch. Ich freue mich wirklich. Ehrlich. Es ist nur so komisch, weil du noch nie an Weihnachten frei hattest. Haben die anderen vom Team auch Urlaub?«


    Andreas‘ Gesicht bekam einen traurigen Zug. »Matthias ist als Einziger in New Delhi geblieben. Seine Frau will die Scheidung. Und das nach zehn Jahren.« Er wirkte ernsthaft bestürzt, während sie wieder Richtung Bahnterminal schlenderten. »Er meinte, ihm würde es nichts ausmachen, Weihnachten in Indien zu bleiben. Er könnte es nicht ertragen, die Feiertage alleine bei seinen Eltern, ohne Frau und Kinder, zu verbringen. Da ist er lieber im Hotel und betrinkt sich.«


    Isabell runzelte die Stirn. Sie hatte Matthias und seine Frau nur wenige Male gesehen, aber da wirkten sie wie ein frisch verliebtes Paar. Genauso wie sie und Andreas.


    Andreas legte seinen Arm um Isabells Schulter. »Deshalb bin ich mit der nächsten Maschine zurück nach Köln geflogen.« Er küsste sie zärtlich. Isabell genoss die Liebkosung. Der Kuss wurde tiefer und leidenschaftlicher. Andreas‘ Finger zogen die Haarnadeln aus Isabells Hochsteckfrisur und vergruben sich in die weizenblonden dicken Flechten.


    »Meine Eltern freuen sich bereits. Es ist das erste Mal seit sieben Jahren, dass ich die Feiertage bei ihnen verbringe. Jetzt fehlst nur noch du.« Er rieb seine Nasenspitze an ihrer, bis er ihr betrübtes Gesicht bemerkte. »Flip, mach dir keine Gedanken. Du wirst den heiligen Abend ganz anders erleben, glaub mir. Nicht alle Familien sind so abgespaced wie deine.«


    Selbst wenn sie nicht arbeiten müsste, ahnte Isabell, würde sie es nicht schaffen, mit Andreas‘ Familie Weihnachten zu verbringen. Sie war da einfach ein gebranntes Kind.


    Isabell lächelte traurig. »Ja, womöglich.«


    Sie gingen einige Meter schweigend nebeneinander her, bis Isabell erneut das Wort ergriff. Die Nachricht von Matthias‘ Trennung ließ sie nicht los. »Ich dachte, die beiden wären so glücklich miteinander. Da frage ich mich, warum man überhaupt noch heiraten sollte, wenn die Ehe anschließend doch wieder geschieden wird.«


    Über Andreas‘ Gesicht huschte ein dunkler Schatten. »Ich glaube, es lag nicht am Zwischenmenschlichen. Eher war der Job schuld. Sie hat es gehasst, dass Matthias nie zu Hause war und die Kinder nicht hat aufwachsen sehen.« Andreas rieb mit dem Daumen über Isabells Handrücken. »Uns kann das nicht passieren. Wir arbeiten beide in der Branche. Unsere Dienstpläne sind gleichermaßen hektisch. Außerdem halten wir es bereits seit mehr als fünf Jahren miteinander aus.«


    »Stimmt, und wir haben keine Kinder.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden.« Andreas zog Isabells Hand an den Mund und küsste glücklich ihre Finger. »Ich hoffe auf ein Mädchen, damit es so niedliche Grübchen beim Lachen bekommt, wie du sie hast.« Zärtlich strich er Isabell über die Wangen.


    Sie legte den Finger an den Mund, als dachte sie angestrengt über Andreas‘ Worte nach. »Dann hoffe ich auf einen Jungen. Damit er nicht nur deine rehbraunen Augen, sondern auch die Rutschbahnnase erbt.«


    Andreas lachte. »Das ist die Weller-Nase. Dein Wunsch wird mit Sicherheit in Erfüllung gehen. Mein Urgroßvater hat sie an meinen Opa weitergegeben. Der dann an meinen Vater und er schließlich weiter an mich.«


    Zaghaft erwiderte Isabell Andreas‘ Lachen. Ihr wurde immer ganz unwohl, wenn sie über »später« sprachen. Das lag alles noch so weit in der Zukunft. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog Andreas langsam zu sich herunter. »Um die Kinder kümmern wir uns aber nicht heute«, murmelte sie, dicht an seinen Lippen.


    »Nein, nicht heute«, hauchte Andreas und küsste sie innig.


    Eine kleine Ewigkeit später hatten sie das Zugterminal erreicht und gingen den Bahnsteig entlang auf der Suche nach einem freien Plätzchen. Der ICE nach Köln ließ noch auf sich warten. Weit am Ende der Plattform blieb Andreas stehen und zog Isabell mit einem Ruck fest an sich. »Weißt du eigentlich, wie scharf du in dieser Uniform aussiehst? Vor allem mit diesem Hut. Mhm…«


    Bei der engen Umarmung rann Isabell ein warmer Schauer über den Rücken. Sie schmunzelte und zupfte an seinem Kragen. »Mich macht diese Strickjacke ganz wuschig. Aber wir sind noch nicht zu Hause, Casanova. Also beherrsch dich.«


    Die Lautsprecheransage kündigte die Einfahrt des ICE an.


    Anzüglich strich Andreas über den weißen Kragen und das Blazerrevers der Flugbegleiteruniform und verweilte mit seinem Finger einen Augenblick länger als nötig auf ihrer Brust. »Meinst du, wir könnten einen Umweg über unser Schlafzimmer nehmen, bevor wir auf den Weihnachtsmarkt gehen?«


    Andreas öffnete die Knöpfe des dunkelblauen Blazers und zog Isabells Bluse aus dem Rock. Anschließend ließ er seine warmen Hände darunter gleiten und umfasste ihre Taille. Isabells Körper war erfüllt von einem angenehmen Kribbeln, und sie wünschte sich, mit ihm allein zu sein.


    Der Zug rollte ein und kam mit einem ohrenbetäubenden Quietschen vor ihnen zum Stehen. Andreas stellte den Trolley in den Eingang, hielt Isabell die Hand hin und half ihr einzusteigen. »Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich.«
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    Nach einem kurzen Abstecher in ihre Wohnung, verließen Isabell und Andreas am späten Abend den weihnachtlich dekorierten Hauptbahnhof. Wie Puderzucker wirkte die feine weiße Schicht Pulverschnee, die den Kölner Dom überzog und die im grünbläulichen Licht der Strahler glitzerte. Schneidiger Wind fuhr Isabell unter die dicke Daunenjacke und in die Winterstiefel und ließ sie einen Moment frösteln, während sie die Stufen zur Domplatte erklommen.


    Arm in Arm bahnten sie sich einen Weg zwischen den Menschen durch um den Dom herum. Vor dem Hauptportal blieben sie stehen, und Isabell legte den Kopf in den Nacken. Der Anblick der beleuchteten Kathedrale, wie sie mit ihren immerwährenden Gerüsten in den Himmel ragte, fesselte sie jedes Mal aufs Neue. Sie hatte schon viele Städte gesehen, aber keine übte eine solche Anziehungskraft auf sie aus wie Köln mit seinem Wahrzeichen.


    Trotz der vorgerückten Stunde herrschte auf der Domplatte noch reges Treiben. Lebende Statuen, in Form eines Engels und eines Weihnachtsmannes, die sich im immer vorherrschenden Wind nicht bewegten, Touristen aus aller Herrenländer, die mit ihren Kameras Erinnerungsfotos knipsten, und stille Demonstranten, die mit Flugblättern und Postern ihre Mitmenschen auf die Ungerechtigkeit der Welt aufmerksam machen wollten. Einige Meter vor dem Hauptportal war mit farbiger Kreide das riesige 3D-Bild eines Weihnachtsbaums mit Geschenken auf die Fliesen gemalt. Daneben stand der Künstler. Er war als Weihnachtsmann verkleidet, hatte eine große Messingglocke in der Hand, die er hin und her schwang, und dabei rief er: »Ho ho ho!«


    Isabell blieb wie gebannt vor dem Bild stehen. Einen Moment überlegte sie, wann sie das letzte Mal ein Geschenk unter einen Weihnachtbaum gelegt, den Geruch von frischem Harz gerochen oder geschweige denn einen Baum geschmückt hatte. Auf jeden Fall war es schon einige Jahre her. Dabei liebte sie eine festlich geschmückte Tanne. Doch seit sie als Flugbegleiterin arbeitete und von zu Hause ausgezogen war, hatte sie bei sich keinen Weihnachtsbaum mehr aufgestellt. Einerseits aus reinem Zeitmangel. Denn die Freizeit zwischen den einzelnen Umläufen nutzte sie, um den Schlafmangel auszugleichen und wieder ein »normaler Mensch« zu werden. Wenn sie völlig übermüdet und überanstrengt von einer Langstrecke nach Hause kam, fühlte sie sich meist wie ein ferngesteuerter Zombie und musste erst einmal runterkommen. Andererseits verzichtete sie auf einen Weihnachtsbaum, weil sie gar keinen Baumschmuck besaß, den sie hätte anbringen können, wenn sie denn die Zeit gehabt hätte. Auch konnten sie den Baum im Januar der Müllabfuhr nicht zur Entsorgung hinstellen, weil sie zu diesem Zeitpunkt immer arbeiteten.


    Andreas legte seinen Arm um ihre Schultern. »Woran denkst du?«


    Sie kuschelte sich an seine Schulter. »An Weihnachten.«


    Er zog sie fester an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Sie brauchte nichts weiter zu sagen, wusste er doch nur allzu gut von dem Streit am Weihnachtsfest vor fünf Jahren. Seitdem hielt Isabell den Kontakt zu ihren Eltern so gering wie möglich. »Wollen wir weiter? Ich kann den Glühwein und die Waffeln schon riechen.«


    Isabell nickte lächelnd, holte aus ihrem Portemonnaie einen Fünf-Euro-Schein heraus, warf sie in den Sack vor dem Weihnachtsmann und wünschte dem Künstler »Frohe Weihnachten«.


    Als die Holzhütten mit den roten Dächern und der riesige beleuchtete Weihnachtsbaum auf dem Roncalliplatz in Sicht kamen, seufzte Isabell ergriffen. Trotz der Überfüllung liebte sie diesen Weihnachtsmarkt. Die Holzhütten mit ihren roten Dächern, das riesige Lichterzelt mit tausenden glitzernden Lämpchen und natürlich der riese Weihnachtsbaum, behangen mit goldenen Sternen.


    Selbst zu dieser vorgerückten Uhrzeit waren noch Hunderte Menschen unterwegs. Touristen wie Einheimische, aber alle dick eingemummelt in Schal und Handschuhe.


    Langsam liefen Isabell und Andreas an den Holzhütten entlang und schauten sich die Auslagen an. Sie schoben sich durch die Mengen immer weiter in Richtung der Mitte des Platzes, wo Kölns größter geschmückter Weihnachtsbaum stand. Davor, unter einem Lichterzelt, war eine Bühne aufgebaut, auf der ein Chor Weihnachtslieder sang. Der verführerische Duft nach gebrannten Mandeln und frischen Waffeln zog an ihr vorüber.


    Während Isabell den lieblichen Klängen des Chors zu Stille Nacht, Heilige Nacht lauschte, begann es zu schneien. Erst nur vereinzelte, kleine Flocken, dann größere, die sich auf den Boden legten und sich in den Ästen der Tannen neben ihr verfingen.


    Isabell seufzte erneut. Immer wenn es schneite, fühlte es sich für sie an, als bliebe die Welt für einen Moment stehen. Alles war so still, als warte die Natur auf etwas. Isabell streckte die Hände aus. Die darauf fallenden Schneeflocken schmolzen sofort und hinterließen kleine Wassertropfen auf ihren Handflächen.


    Der Geruch von heißem Glühwein umspielte ihre Nase, und sie sog den Duft tief ein. Isabell ließ ihre Augen über die Menge schweifen, auf der Suche nach Andreas, der ihnen zwei Becher des weihnachtlichen Getränks besorgen wollte.


    Obwohl sie sich über Andreas‘ kurzfristigen Urlaub freute, hatte er doch einen seltsamen Beigeschmack. All die letzten Jahre hatten sie Weihnachten immer getrennt voneinander und jeder allein in einem Hotel in einem fremden Land verbracht. Dieses Jahr wäre er nun alleine in Köln, und sie fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei. Ganz im Gegenteil. Vielleicht sollte sie für nächstes Jahr zu Weihnachten auch Urlaub einreichen. Es wäre sogar schön, nur mit Andreas die Festtage zu verbringen.


    Strahlend kam Andreas mit zwei dampfenden Tassen Glühwein auf sie zu. Vorsichtig stellte er die Tassen ab, aus denen etwas von der heißen Flüssigkeit schwappte. »Woran hast du eben gedacht? Du hast so grimmig ausgesehen.« Andreas schob Isabell einen Becher hin.


    Sie nahm den Henkel und drehte das Gefäß zu sich. »Eigentlich ist es Blödsinn. Aber es fühlt sich komisch an zu wissen, dass du dieses Jahr Weihnachten ohne mich feiern wirst. Also dachte ich, wir könnten nächstes Jahr die Feiertage gemeinsam verbringen. Nur du, ich, Tiefkühlpizza und ein hübscher kleiner Weihnachtsbaum.«


    »So ein richtiger mit Kugeln?« Andreas lockerte seinen Schal und grinste dabei. Ihm schien der Gedanke zu gefallen.


    Isabell schmunzelte ebenfalls. »Ja, eine richtig echte Nordmanntanne mit Lichterkette und Glaskugeln.« Gedankenverloren spielte Isabell am Henkel der Tasse.


    »Ja, das würde mir gefallen.« Andreas strahlte, dann wurde er wieder ernst. Er hatte den traurigen Unterton in Isabells letzten Satz nicht überhört. Er sah sie an. »Vermisst du es?«


    Isabell dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, wie das geht– mit der Familie feiern, meine ich. Ein Essen, geschweige denn einen ganzen Abend zusammenzusitzen, Geschenke auszupacken und Smalltalk durchzustehen, ist mir einfach zu viel Stress. Bei deiner Familie sind es nur deine Eltern. Bei mir sind es alle drei Schwestern, samt ihren Männern und den Kindern natürlich. Inzwischen sind das drei Neffen, zwei Nichten und ein sechs Wochen altes Baby mit Koliken. Ganz zu schweigen von dem nicht erzogenen Hund meiner Eltern, den man aus dem Wohnzimmer fernhalten muss, weil er ansonsten mit dem Weihnachtsbaum kurzen Prozess machen würde.« Erneut schüttelte sie den Kopf. Diesmal heftiger. »Oh nein, da verbringe ich die Weihnachtstage lieber bei einem langen Einsatz mit zwei oder mehr Übernachtungen und bin das schwarze Schaf der Familie. Oder ab nächstes Jahr mit dir.« Leicht lächelnd fuhr sie mit dem Finger über den heißen Rand der Tasse. »Mir reicht die Vorweihnachtszeit, die Lichterdekoration, die Weihnachtsmärkte und«, sie blickte in den Himmel und fing eine weitere Schneeflocke auf, »der Schnee.«


    Andreas hob seine Tasse zum Toast. »Dann trinken wir: auf viele gemeinsame heilige Abende, auf Weihnachtsmärkte, Schnee und…« Er lächelte und zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche hervor. »Geschenke.«


    Isabell stieß sachte ihre Tasse gegen seine und trank einen vorsichtigen Schluck. Das heiße Getränk rann ihre Kehle hinab und hinterließ ein angenehm warmes Gefühl im Bauch. Genüsslich schloss sie die Augen. »Mhm, lecker«, sagte sie, und als sie die Augen wieder öffnete, mussten sie beiden lachen, denn Andreas hatte dieselben Worte gesagt.


    Sein Lächeln verflog, und er schob das Präsent näher zu Isabell hinüber. »Willst du es denn gar nicht öffnen?«


    Zerknirscht sah sie ihren Freund an. »Aber ich habe nichts für dich.«


    Andreas umfing ihre Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund. Seine Lippen schmeckten süß vom Glühwein. »Das macht nichts. Packst du es aus?«, murmelte er an ihrem Mund und küsste sie erneut. Isabell schloss die Augen und genoss das warme und angenehme Kribbeln, das von ihrem Körper Besitz ergriff. Sie tastete nach dem quadratischen hellblauen Kästchen. Auf dem Deckel fühlte sie, eingestanzt in schwerer Schrift: »Tiffany & Co.« Langsam zog sie an der weißen Schleife, schob das Band zur Seite und öffnete den Deckel. Zum Vorschein kam eine kleine schwarze Schatulle.


    Plötzlich erfasste sie eine innere Unruhe. Sie hielt die Luft an und ließ den Verschluss aufschnappen. In einem schwarzen Samtkissen steckte ein Ring. Ohne Zweifel ein Diamant. Linsengroß funkelte er im Licht des Weihnachtsbaumes, wie der hellste Stern am Firmament.


    Isabell schlug überwältigt die Hand vor den Mund. Dieses Schmuckstück musste ein Vermögen gekostet haben. Das warme Gefühl im Magen verflog, sie spürte ihr Herz abrupt sinken wie bei einer wilden Achterbahnfahrt. Das war nicht irgendein Ring. Ihr Blick flatterte zu Andreas, der bis vor wenigen Augenblicken noch neben ihr gestanden hatte. Nun kniete er vor ihr und ergriff mit feierlichem Gesichtsausdruck ihre Hand. Alles um Isabell herum verschwamm zu undeutlichen Schemen. Es gab nur noch Andreas. Die Luft war nicht länger erfüllt mit dem Geruch von Glühwein, sie knisterte vor Anspannung.


    »Liebe Isabell. Wir kennen uns nun seit mehr als fünf Jahren, und seit dem ersten Moment, als ich dich in der Business-Class gesehen habe, war es um mich geschehen. Dein hinreißendes Lächeln war wie ein Sonnenaufgang nach einer endlos finsteren Nacht. Ich liebe dich, trotz unserer hektischen Dienstpläne, deinen nicht vorhandenen Kochkünsten und unseren viel zu seltenen Abenden auf der Couch mit Erdnussflips und einem guten Film. Du bist die Frau, mit der ich später alt und runzelig auf einer Parkbank sitzen und Eichhörnchen füttern möchte.« Andreas sah ihr fest in die Augen.


    Isabell war in seinem Blick gefangen. Hörbar schnappte sie nach Luft. Bis zum Hals pochte ihr Herz, und sie merkte, wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen.


    Andreas holte tief Luft. »Bitte mache mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt und werde meine Frau. Isabell Kunze, meine Flip, willst du mich heiraten?«
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    Entgeistert starrte Isabell Andreas an. Hoffnung und Liebe konnte Isabell in Andreas‘ Augen lesen, genauso wie Angst. Er wartete auf eine Antwort. Auf die Antwort. Ihr Blick huschte in die Runde. Sein Kniefall war nicht unbemerkt geblieben. Die Menschen an den Stehtischen um sie herum sahen sie genauso erwartungsvoll an wie ihr Freund. Sie seufzte und zog an seiner Hand. »Steh‘ auf!«, flüsterte sie peinlich berührt. Sie wollte nicht, dass alle Leute um sie herum ihre Antwort mitbekamen.


    Irritiert zog Andreas die Stirn kraus, dennoch stand er langsam auf. Er griff nach Isabells anderer Hand und küsste sie. »Willst du mir denn gar nicht antworten?«


    »Ich…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ihre Handflächen waren schweißnass. Was sollte sie sagen? Gab es etwas anderes als ein Ja? Sagte man denn überhaupt »Nein«? Isabell schloss die Augen und atmete tief durch. Je länger sie darüber nachdachte, desto panischer wurde sie. Was passierte, wenn sie »Ja« sagte? Schlagartig würde sich ihr Leben ändern, soviel stand fest. Gemeinsame Abende, Kochen und Kinder– was eben noch in weiter Ferne gelegen hatte, rückte nun in ziemlich erschreckende greifbare Nähe. Dabei mochte sie ihre Beziehung genauso, wie sie bis vor wenigen Augenblicken gewesen war. Sie waren zusammen, liebten sich, aber jeder hatte den Freiraum, den er haben wollte oder brauchte. Bekam Andreas mit seinen dreißig Jahren plötzlich Torschlusspanik?


    Isabell biss sich auf die Unterlippe, und je länger sie schwieg, desto betrübter wurde sein Gesicht. »Diese Frage stellt man gewöhnlich nicht, wenn man die Antwort nicht bereits kennt. Ich dachte, ich kenne sie… Bitte, Isabell, sag endlich was.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    Er lachte emotionslos auf. »Wenn du das noch fragen musst, ist die Antwort wohl klar.«


    Als hätte er sich daran verbrannt, ließ Andreas Isabells Hände los. Die Leute an den umliegenden Tischen hatten wegen der ausbleibenden positiven Antwort die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten leise. Isabell fühlte sich schuldig, als hätte sie gerade einen Tritt in ein gesellschaftliches Fettnäpfchen der Größe des Bodensees gemacht. Wortlos griff Andreas nach der Schatulle mit dem Ring. Das zuschnappende Geräusch des Kästchens löste Isabell aus ihrer Starre.


    »Ich liebe dich.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen, um sich zu sammeln.


    »Offensichtlich nicht genug, um mich zu heiraten!« Er verstaute die Schachtel wieder in der Jacke und vergrub seine Hände tief in den Taschen.


    Angespannt spielte Isabell mit dem Henkel ihrer Tasse. »Das kommt so plötzlich. Ich möchte mir absolut sicher sein.«


    Die Leute an den umliegenden Tischen warfen ihnen immer wieder verstohlene Blicke zu. Isabell wollte weg. Diese Anspannung war nicht auszuhalten. Sie ließ die Tasse los. »Ich möchte gerne gehen. Ist das in Ordnung?«


    Andreas zuckte gefühllos die Schultern. »Wenn du gehen willst, dann gehen wir.« Er nahm die Tassen vom Tisch und brachte sie zur Pfandrückgabe. Isabell sah ihm hinterher. Sie wollte nicht, dass ihre Beziehung hier ein Ende fand. Als Andreas zu ihr zurückkam, wollte sie nach seiner Hand greifen, doch er verbarg sie tief in seiner Jacke. Er hatte seine Gefühle hinter einer emotionslosen Maske versteckt. Nur seine Augen verrieten, was wirklich in ihm vorging. Traurigkeit, Kummer, Schmerz waren nur ein Teil der Gefühle, die Isabell erkennen konnte. Ein Stich fuhr ihr durch das Herz. Das hatte sie nicht gewollt.


    Stumm schüttelte Andreas den Kopf. »Du hast mich gerade zum absoluten Vollidioten gemacht. Und jetzt willst du meine Hand. Sorry, Isabell, aber das kann ich nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort bahnte er sich zielstrebig den Weg vom Weihnachtsmarktgelände und hielt auf den Bahnhof zu. Isabell hatte Not, mit ihm Schritt zu halten. Selbst als sie auf den vereisten Treppen, die von der Domplatte auf den Bahnhofsvorplatz führten, ins Straucheln kam und sich im letzten Moment mit einem entsetzten Aufschrei an das Geländer klammerte, drehte sich Andreas nicht um oder wurde langsamer.


    Schweigend warteten sie auf die Linie18, die sie zur Sülzburgstraße bringen würde. Isabell wurde das Gefühl nicht los, einen Fehler gemacht zu haben. Sie wünschte sich, in den nächsten Flieger zu steigen, um davonfliegen zu können. Die neunzig Quadratmeter ihrer Wohnung wären nicht groß genug für sie beide, soviel war klar.


    Stumm stiegen sie in die Straßenbahn. Der Zug fuhr an, und Isabell wurde in den Plastiksitz gepresst. Nachdem sie drei Stationen gefahren waren und Andreas noch immer keinen Ton gesagt hatte, hielt Isabell es nicht mehr länger aus.


    »Andi, bitte, lass uns darüber reden.«


    Ruckartig drehte Andreas sich zu ihr. »Was gibt es da zu reden? Ich habe gefragt, und du hast nein gesagt.« Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich korrigiere: Du hast gar nichts gesagt.« Die Bitterkeit in seinen Worten war ihm nicht zu verübeln.


    Isabell suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe einen Höllentag hinter mir. Ich fühle mich wie ein nasses Handtuch, und ich bin froh, wenn ich gleich im Bett liege. Eigentlich wollte ich einen schönen Abend auf dem Weihnachtsmarkt verbringen und die Seele baumeln lassen. Stattdessen… überraschst du mich mit einem Heiratsantrag. Was hast du erwartet? Dass ich vor dir in Tränen ausbreche und ein Ja heule?«


    Andreas nickte. »Genau das habe ich erwartet. Entschuldigung, ich hatte den irrwitzigen Glauben, du würdest genauso fühlen wie ich. Und komm mir nicht mit einem Siebenstundenflug. Ich habe auch Jetlag und acht Stunden Flug hinter mir. Selbst jetzt kannst du mir keine Antwort geben. Fällt dir das Nein so schwer?«


    Isabell spürte die Tränen erst, als sie ihr über die Wangen liefen. »Ich dachte, unsere Beziehung ist gut so, wie sie ist. Ich liebe mein Leben genauso, wie es zur Zeit abläuft. Wenn ich heirate, dann ist das vorbei. Dann muss ich sesshaft werden und Kinder bekommen.«


    Sehr undamenhaft wischte sie sich über die tränennassen Wangen.


    »Du tust gerade so, als gäbe es keine attraktiven Teilzeitmodelle für Frauen mit Kindern. Dabei müsstest gerade du es besser wissen.«


    Isabell ballte die Hände zu Fäusten und versuchte so, ihren aufkeimenden Ärger zu kanalisieren. »Ich will aber nicht Teilzeit arbeiten! Und ich will auch keine Kinder! Ich will überhaupt nichts ändern!«, rief sie aufgebracht.


    »Also doch ein Nein.«Andreas schüttelte den Kopf, dann murrte er: »Wann endlich kommt diese verdammte Bahn an?«


    Isabell sah aus dem Fenster und konnte bereits das Sportcenter am Fuße des Uni-Centers erkennen. Noch zwei Haltestellen, dann wären sie an der Sülzburgstraße. Und nur wenige Minuten später wären sie in ihrer Wohnung.


    »Es ist kein Nein. Eher eine Bitte um Bedenkzeit.« Isabell biss sich erneut auf die Unterlippe.


    »Was gibt es denn da zu überdenken? Glaubst du wirklich, dein Leben ist mit einer Hochzeit vorbei?«


    Sie schlug den Blick nieder und nickte kurz.


    »Was für ein Unfug. Es würde sich nichts ändern. Nur weil wir heiraten, bedeutet das nicht, dass ich dich sofort schwängern will. Es wäre vielmehr das Versprechen, in Zukunft etwas mehr zu Hause zu sein. Mehr Zeit mit dem Ehepartner zu verbringen, zum Beispiel an den Feiertagen. Angefangen mit Weihnachten.« Er sah sie an, und Isabell konnte Andreas‘ Traurigkeit beinahe anfassen.


    Isabell schüttelte langsam den Kopf. Er hatte nichts verstanden.


    »Ich möchte noch nichts ändern, und mit einer Ehe würde sich einfach alles ändern. Versteh das doch!«


    »Wenn das so ist.« Andreas‘ Worte waren emotionslos.


    Die Straßenbahn hatte ihr Ziel erreicht, und sie standen auf. Die Türen öffneten sich und Isabell trat auf den Bahnsteig, bevor sie sich zu Andreas umdrehte, der noch im Abteil stand. Ein entschlossener Ausdruck lag in seinem Gesicht, und er hatte einen harten Zug um den Mund. »Es wurde alles gesagt. Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«


    Der Warnton, welcher das Türenschließen ankündigte, ertönte, und die Türen schlossen sich, ohne dass Andreas die Bahn verlassen hatte.


    Isabell blieb wie vom Donner gerührt stehen und sah dabei zu, wie der Zug anfuhr und Andreas aus ihrem Blickfeld verschwand. Erneut kamen ihr die Tränen, und ihre Kehle schnürte sich vor Angst zu. War das nun das Ende ihrer Beziehung? Machte er Schluss?
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    Von der bemalten Decke der Kirche rieselten dicke Schneeflocken, während Isabell langsam den Mittelgang entlang schritt. Sie trug ihre dunkelblaue Flugbegleiteruniform, das gelbe Halstuch war locker um den Hals geschlungen und der dunkelblaue Hut saß keck auf ihrer Brautfrisur. Das Kostüm war extra für sie geändert worden, damit ihr dicker Babybauch hineinpasste. Sie berührte die stattliche Kugel und erhielt als Antwort jede Menge Tritte, die von den innenliegenden kleinen Händen und Füßen stammten.


    Gemächlich watschelte sie durch das Kirchenschiff und schob einen der Servicetrolleys aus dem Flugzeug vor sich her. »Tee oder Kaffee?«, fragte sie die Gäste der Hochzeitsgesellschaft und servierte im Anschluss das gewünschte Getränk mit einem freundlichen Lächeln. Bis zum Altar war es nicht mehr weit. Neben dem Pastor stand Andreas und strahlte sie an. Der braune Hochzeitsanzug mit dem champagnerfarbenen Hemd und einer dazu passenden Weste aus bestickter hellbrauner Seide saß wie angegossen. Isabell seufzte. Ganz ohne seine obligatorische Strickjacke sah er zwar ungewohnt, aber ungemein sexy aus. Die Haare waren wie immer zu einer Igelfrisur gestylt und den ewigen Drei-Tage-Bart hatte er sich trotz dieses festlichen Anlasses nicht abrasiert. Ungeachtet der Entfernung konnte Isabell den Glanz in seinen rehbraunen Augen sehen. Sie strahlten eine unglaubliche Freude aus. Isabell wurde es ganz warm ums Herz, und sie lächelte ihn mit all ihrer Liebe an, bevor sie sich an den nächsten Hochzeitsgast wendete. »Tee oder Kaffee?«


    »Orangensaft!«, brummte ihr Onkel mütterlicherseits.


    »Natürlich, sehr gerne.« Lächelnd wollte sie in die Hocke gehen, um von ganz unten eine kleine Flasche Saft herauszuziehen. Doch sie kam nicht weit, denn ein scharfer Schmerz schoss ihr in den Rücken. Sie stieß ein lautes »Uff« aus, schloss die Augen und rieb sich mit den Händen über die quälende Stelle, bis der Schmerz nachließ. Voller Sorge kam Andreas die verbliebenen Meter auf sie zu und half ihr auf. »Alles in Ordnung mit dir und den Drillingen?«


    »Dril-lin-ge?« Isabell ließ seine Hand los und wich irritiert einige Schritte zurück. »Drei Babys auf einmal?«


    Als hätte sie die Frage nicht Andreas, sondern den Babys in ihr gestellt, machten die Bauchbewohner ordentlich Rabatz, schubsten und stießen in alle Richtungen.


    Andreas lächelte sie an, als wäre das die beste Neuigkeit seines ganzen Lebens. Er deutete auf die ersten Reihen. »Ja, Flip. Jona, Hannes und Paul freuen sich schon auf ihre drei Schwestern.«


    Isabell folgte Andreas‘ Finger und entdeckte neben ihren Eltern und ihren beiden Schwestern, samt Kindern und Ehemännern, drei Jungs in unterschiedlichen Altersstufen.


    Isabell schluckte. Die drei sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht mehr geduscht und ihre Kleidung aus einem Altkleidercontainer gefischt. Die Haare der Jungen war ein einziges Wirrwarr aus fettigen Strähnen.


    Jona, mit seinen zwei Jahren der Jüngste, hatte einen dicken braunen Kranz um den Mund, und Isabell betete, dass es sich dabei nur um Schokolade handelte. Das Gesicht von Hannes, dem Mittleren, war dreckverschmiert, seine viel zu große und abgetragene Kleidung fleckig und an einigen Stellen gerissen. Paul, der Älteste, war mit seinen neun Jahren bereits übergewichtig. Geräuschvoll mampfte er aus einer Tüte Chips. Dabei fielen ihm immer wieder Krümel auf ein schwarzes, viel zu enges Shirt. Darauf stand mit weißen Buchstaben: »Das ist nur Babyspeck!«


    Isabells Blick glitt zu ihren Eltern, die im Gegensatz zu ihren Enkeln wie aus dem Ei gepellt aussahen. Ihre Mutter trug ein burgunderfarbenes Cocktailkleid mit einem eckigen und züchtigen Ausschnitt. Die mit grauen Strähnen durchzogenen blonden Haare waren zu einem komplizierten französischen Knoten geschlungen. Die Töchter der Familie Kunze kamen eindeutig nach der Mutter. Vor allem bei Isabell als Zweitgeborene waren die mütterlichen Gene sehr ausgeprägt. Obwohl sie die längliche, gerade Nase von ihrem Vater geerbt hatte, so waren die Augen, der schmale Mund, die weizenblonden Haare und die helle Haut mit all ihren Sommersprossen aus dem mütterlichen Genpool. Vater Kunze, mit frisch rasierten Wangen, trug eine Krawatte aus demselben Stoff wie das Kleid seiner Frau, ein blütenreines weißes Hemd und einen anthrazitfarbenen Anzug.


    Wäre der Kontrast nicht schon krass genug gewesen, so streifte Isabells Blick den ältesten Stammhalter ihrer jüngsten Schwester Fabienne. Tristan saß in einer Miniaturausgabe des anthrazitfarbenen Anzugs des Opas und mit cremefarbener Krawatte neben seinen Eltern und las in einem Gebetbuch. Wahrscheinlich hatte er den doppelten Windsorknoten selbst gebunden. Auch Isolde, die jüngste Tochter (Fabienne hatte einen auffälligen Hang zu mittelalterlichen Erzählungen) saß in einem babyrosafarbenen Spitzenkleidchen auf Mamas Schoß und nuckelte still an ihren Fingern.


    »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.«


    Isabell zuckte bei den Worten des Priesters zusammen und zitterte am ganzen Körper.


    »Aber ich habe gar keinen Schwur geleistet.« Ihre Beine gaben nach und sie sank auf den kalten Steinboden wie ein Häuflein Elend zusammen. Wie ein hochschwangeres Häufchen Elend. Sie zeigte auf die drei Jungs neben ihren Eltern. »Das sind auch nicht meine Kinder, und ich kann auch nicht schwanger sein. Ich nehme doch die Pille. Das hier… kann nicht stimmen.«


    Andreas umfasste ihre Hände und er wollte sie hochziehen, doch sie schien mit dem Boden verwachsen zu sein.


    »Flip, was redest du da? Natürlich sind das unsere Kinder. Wir haben geheiratet. Das war doch immer dein Traum. Das ist das, was du immer wolltest.«


    Isabell rannen die Tränen über die Wange, und sie wischte sich mit dem dunkelblauen Uniformärmel sehr undamenhaft über die laufende Nase. »Nein Andi, das ist dein Traum.«


    Die Tränen in ihren Augen wurden zu Schlieren und veränderten die Szenerie. Wie Regentropfen, die eine Glasscheibe hinab rannen. Nur war es hier der vor ihr liegende Altar mit Andreas und dem Priester, die verschwammen. Plötzlich saß sie nicht mehr auf dem kalten Steinboden der Kirche, sondern auf einem dicken marineblauen Teppich. Direkt neben ihr war noch schwach ein bräunlicher Fleck zu erkennen. Dort hatte ihre jüngste Schwester Stephanie vor mehr als zehn Jahren einen Becher Kakao umgestoßen. Seitdem war im Wohnzimmer der Kunzes nur noch Mineralwasser erlaubt.


    Vor Isabell thronte ein prächtiger Weihnachtsbaum mit einer Spannweite von bestimmt zwei Metern. Ein Traum in Rot und Gold. Mit Hunderten Glaskugeln in allen erdenklichen Formen, in denen sich der Schein der Lämpchen der Lichterketten brach und den Baum funkeln ließ. Echtes Lametta aus goldenen Stanniolstreifen hing wie goldene Eiszapfen von den buschigen Ästen herab. Dazwischen buhlten rote Schleifen und die gesammelten Swarowski-Weihnachtssterne der letzten dreiundzwanzig Jahre um die besten Plätze. Links neben dem Baum stand wie jedes Jahr eine Holzkrippe. Das Jesuskind war in echten Stoff gewickelt und lag auf frischen Strohhalmen. Im Trog von Ochs und Esel befand sich duftendes Heu. Die Hirten saßen um eine Feuerstelle, in der nicht nur ein künstliches Feuer prasselte, sondern über dem auch ein Topf hing, der leise vor sich hin blubberte.


    Isabell seufzte. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sich an der Weihnachtsszenerie noch nie etwas verändert. Weder gab es andere Kugelfarben, noch änderte die Krippe oder auch nur eine Figur darin ihren Platz. Als besäße ihre Mutter eine Fotografie der Dekoration, um sie jedes Jahr exakt so wieder aufzubauen. Isabell behauptete sogar, jede Kugel, jede einzelne Schleife und jeder Glasstern hing immer an dem gleichen Ast des Baumes. Und wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sogar unterstellen, ihre Mutter schmückte jedes Jahr dieselbe Nordmanntanne.


    Isabell sah an sich herab. Anstelle ihrer Flugbegleiteruniform trug sie nun eine graue Jogginghose und eins ihrer »Hard Rock Café«-T-Shirts. Sie wollte aufspringen, um sich umzuziehen, doch sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Als wäre sie am Boden festgeklebt. Isabell brach der Schweiß aus. Legere Kleidung war im Hause Kunze strikt verboten. So wie der Weihnachtsbaum prächtig herausgeputzt wurde, so warfen sich auch sämtliche Familienmitglieder in ihren feinsten Zwirn. Nicht einmal zum Geschenkeauspacken durften Sakko, Schlips und Schuhe ausgezogen, geschweige denn gelockert werden.


    Über Isabell erklang ein forsches Räuspern. Erschrocken zuckte sie zusammen. Ihr Vater beugte sich über sie und hatte den Zeigefinger erhoben. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Wut, Ärger und Enttäuschung.


    »Hörst du mir überhaupt zu?« Der Vater schnaubte.


    Schnell nickte Isabell, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was er zuvor gesagt hatte. »Warum hast du deinen Bürojob nicht behalten? Du hattest es bereits weit gebracht. Persönliche Assistentin des Vorstandsvorsitzenden. Was willst du nur mit diesem Servierjob? Eine Stewardess ist nichts weiter als eine dumme Kellnerin.«


    »Mein sogenannter Chef«, dabei machte Isabell mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft, »wollte mir an die Wäsche, schon vergessen? Und eine Flugbegleiterin ist viel mehr als nur eine dumme Kellnerin. Warum willst du das nicht begreifen? Der Job ist genau das, was ich immer machen wollte.«


    »Man arbeitet, um Geld zu verdienen, und nicht, um Spaß zu haben. Dein Job hängt immer am seidenen Faden, nie weißt du, ob dein Vertrag verlängert wird. Die Verdienstmöglichkeiten sind schlecht, und die Aufstiegschancen noch schlechter. Das ist ein Job ohne Zukunft. Du reist wie ein Vagabund durch die Welt, ohne wirklich einmal zu Hause zu sein. Vom ewigen Jetlag ganz zu schweigen.«


    Isabell ließ ihren Festvertrag und die stattliche Betriebsrente unerwähnt. Denn beides würde ihrem Vater weder den Wind aus den Segeln nehmen noch ihn milder stimmen.


    »Du solltest dir ein Beispiel an deinen Geschwistern nehmen und endlich sesshaft werden, heiraten und Kinder bekommen. Es ist doch einfach unmöglich, wie Fabienne und Stephanie beide vor ihrer älteren Schwester für Enkelkinder gesorgt haben.«


    Isabell verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte diese Vorhaltungen so satt. Nirgendwo stand geschrieben, sie habe als zweitälteste Tochter auch in dieser Rangfolge für Nachwuchs zu sorgen.


    »Und wenn beide hundert Kinder bekommen. Ist mir egal! Warum bin ich in euren Augen nur etwas wert, wenn ich ein Baby bekomme? Ich habe nicht studiert, um mit Mitte zwanzig schwanger zu werden. Und warum sollte ich mir ausgerechnet an Fabienne ein Beispiel nehmen? Sie war fünfzehn, als Tristan geboren wurde.« Herausfordernd sah sie zwischen ihren Eltern hin und her. »Endlich habe ich etwas gefunden, das mir Spaß macht. Dass lasse ich mir nicht von euch kaputtmachen.« Erneut wollte sie aufspringen, doch es ging einfach nicht. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.


    Ihr Vater bekam einen zornigen Zug um den Mund. »Das ganze Studium für die Katz! Ich verlange, dass du augenblicklich deine Kündigung einreichst und ab Montag wieder im Büro sitzt.«


    »Nein, das werde ich nicht.« Trotzig schüttelte Isabell den Kopf.


    »Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, tust du, was wir dir sagen!« Ihr Vater war hochrot im Gesicht.


    »Fein! Dann ziehe ich aus! Ich hab das hier lange genug ertragen.«


    »Und wo willst du hin? Zu diesem Mechaniker?«


    »Andreas ist mehr als ein einfacher Flugzeugmechaniker. Er gehört zum A.O.G-Team der Airline und fliegt zu jedem Flughafen der Welt.« Sie warf die Hände in die Luft. »Auch wenn du das nicht einsehen willst: Andi ist ein toller Mann. Der Beste, den ich kenne. Ich bin verliebt in ihn! Und ja, ich gehe zu ihm. Hier hält mich nichts!«


    Dann wurde die Szene vollkommen skurril. Von den unausgepackten Geschenken lösten sich die Geschenkbänder und schlängelten sich wie Schlangen über den Teppichboden auf Isabell zu. Sie krochen ihre Beine hinauf, bis zu den Händen und umschlangen sie fest. Weitere Bänder legten sich um Isabells Fußknöchel und fesselten sie an den Boden. Isabell versuchte, ihre Hände von den Geschenkbändern zu lösen. Doch vergebens. Die Schleifen hatten sie bewegungsunfähig gemacht. Ihre Eltern beugten sich noch immer bedrohlich über sie und sagten immer wieder: »Heiraten! Heiraten!« Isabell brach der Schweiß aus und sie bekam Angst. Hektisch versuchte sie ihre Hände aus den Fesseln zu befreien, doch die Geschenkbänder rührten sich nicht einen Millimeter. Nun standen ihre Schwestern und deren Ehemänner auf, kamen auf sie zu und fielen in den monotonen »Heiraten! Heiraten!«-Singsang ein. Sie schlossen den Kreis und beugten sich immer näher zu Isabell herab. »Heiraten! Heiraten!«


    Isabell war gefangen. Sie drehte weiter ihre Hände, in der Hoffnung auf diese Weise die Schlingen lockern zu können. Doch die Geschenkbandfesseln waren wie Schraubstöcke.


    »Heiraten! Heiraten!«


    Isabell zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Langsam schaukelte sie vor und zurück und versuchte, ihre Familie und die Gesänge auszublenden. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto lauter wurde der Singsang. »Heiraten! Heiraten!« Als Isabell es nicht mehr aushielt, presste sie den Kopf zwischen die Arme und schrie, so laut sie konnte!


    Immer lauter und lauter, bis ihre Kehle heiser wurde und sie keine Luft mehr bekam.
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    Laut nach Luft schnappend schreckte Isabell aus ihrem Alptraum auf. Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Ihre Kehle schmerzte vom Schreien, und die Wangen waren nass von Tränen. Dazu gesellten sich hämmernde Kopfschmerzen. Sie rieb sich über die Stirn, bevor sie mit den Handballen die Tränenspuren trockenwischte. Dann erst sah sie auf die Uhr auf dem Nachttisch. 6:08Uhr. Sie tastete neben sich, doch die andere Bettseite war kalt und unberührt. Andreas war nicht nach Hause gekommen. Mit einem leisen Stöhnen ließ sich Isabell zurück in die Kissen sinken und starrte in die Finsternis. Wo war er? Warum war er nicht zurückgekommen? Sorgenvoll und mit wild klopfendem Herzen tastete sie nach ihrem Handy und entsperrte es.


    Sie hatte weder eine ungelesene WhatsApp-Nachricht noch eine SMS bekommen. Und angerufen hatte Andreas auch nicht. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Dann beruhigte sie sich. Isabell war Andreas‘ Notfallkontakt. Wäre ihm etwas zugestoßen, hätte sich das Krankenhaus bei ihr gemeldet. Womöglich hatte er bei einem Kumpel übernachtet. Ganz sicher hatte er das.


    Einmal mehr kamen Isabell die Tränen, und an ein erneutes Einschlafen war nicht mehr zu denken. Wann kom- Isabell hielt beim Tippen inne. Wollte sie ihn wirklich fragen, wann er zurückkam? Sie löschte die Buchstaben und legte das Smartphone zurück auf den Nachttisch. Wenn er sich durch ihre ungeschickte Antwort so gedemütigt fühlte, dann würde eine SMS auch keinen Unterschied machen. Offensichtlich war er nicht bereit, über den vergangenen Abend zu reden. Von der einen auf die andere Sekunde war Andreas ihr völlig fremd geworden. Alles nur wegen des misslungenen Heiratsantrags. Auch jetzt, während sie in die Dunkelheit starrte, hatte sie keinen blassen Schimmer, wie sie sich verhalten sollte. Andreas gegenüber, geschweige denn in der ganzen verfahrenen Situation. Wie sollte es weitergehen, wenn er nicht einmal bereit war zu reden? Vielleicht war ein Gespräch aber auch völlig hinfällig. Denn womöglich waren sie nicht mal mehr ein Paar.


    Isabell schlug die Decke zurück, stand auf und sammelte den Berg benutzter Taschentücher auf, die vor ihrer Bettseite auf dem Parkettboden lagen. An Einschlafen war nicht mehr zu denken, also konnte sie genauso gut aufstehen. In der Wohnung war es kalt. In Andreas‘ flauschigen Bademantel gehüllt, tapste sie durch das Wohnzimmer in die Küche und zum Fenster. Dicke Flocken rieselten still aus dem dunklen Himmel an der Glasscheibe vorbei und legten sich auf die dünne Schneeschicht auf dem Fenstersims. Isabell sah runter auf die Straße. Der graue Asphalt und seine Markierungen waren unter einer weißen Decke verschwunden. Genauso wie die Autos, Fahrräder und Baumkronen, die eine weiche Haube trugen. Es war ein seltenes und doch wunderschönes Bild. Beatrix hatte mit ihrer Aussage recht behalten. Das erste Mal seit vielen Jahren gab es eine weiße Weihnacht, und Isabell war nicht dabei. Das war auch besser so, dachte sie trotzig und schimpfte anschließend mit sich selbst. Was bedeutete ein weißes Weihnachtsfest, wenn es dennoch nicht besinnlich wäre? Seufzend zog sich Isabell einen Stuhl ans Fenster, setzte sich und sah dem stillen Schneetreiben zu. Noch früh genug würde aus der unberührten weißen Pracht, eine matschig-graue Pampe werden.


    Isabell rieb sich über die Handgelenke. Normalerweise schenkte sie ihren Alpträumen wenig Aufmerksamkeit. Meistens, weil sie sich anschließend kaum erinnerte, aber vor allem wollte sie sich nicht eingehender mit ihnen beschäftigen. Besonders nicht an den immer wiederkehrenden Traum des Weihnachtsabends vor fünf Jahren, von dem sie seitdem immer mal wieder träumte. Diesmal war es jedoch anders gewesen. Sie konnte sich an alle skurrile Einzelheiten erinnern, ja, sie bekam sie sogar kaum mehr aus dem Kopf. Offensichtlich belastete sie das Thema stärker, als sie dachte.


    Isabell drehte sich vom Fenster weg. Ziellos streifte ihr Blick umher. In der Spüle standen zwei benutzte Weingläser, in denen sich noch ein wenig von dem hervorragenden Rotwein befand, den sie am vergangenen Abend, bevor sie zum Weihnachtsmarkt aufgebrochen waren, getrunken hatten. Als alles noch in bester Ordnung gewesen war.


    Noch immer erinnerte sich Isabell an den vollmundigen, leicht herben Geschmack des Weins. Sie war keine Kennerin, aber einem guten Roten konnte Isabell genauso wie Andreas nur schwer widerstehen.


    Ihr Magen knurrte vernehmlich. Einen Moment lang dachte sie an ein leckeres Frühstück, doch außer einem abgelaufenen Liter Milch befand sich nichts im Kühlschrank. Nicht ungewöhnlich für diesen Haushalt. Und der Gedanke, alleine am Tisch zu sitzen, war sehr beklemmend und drehte ihr den Magen um. Ihr Hunger war sofort verflogen.


    Isabells Augen blieben an der kleinen Nordmanntanne hängen, die im Wohnzimmer neben dem Flatscreen stand. Noch so eine Überraschung von Andreas. Sie seufzte. Sogar Baumschmuck hatte er gekauft. Weiße, silberne und rote Kugeln. Dazu weiß-rote Schleifen. Beides in unterschiedlichen Größen und verschiedenen Größen. Einige der Glaskugeln glitzerten im orangenen Licht der Straßenlaternen. Isabell mochte den Baumschmuck. Eins musste man ihm lassen, Andreas hatte einen ausgezeichneten Geschmack.


    Mit einer heißen Tasse Tee ging Isabell ins Wohnzimmer. Mit einem Ruck zog sie die schweren dunklen Vorhänge von den Fenstern und ließ das orangefarbene Licht der Straßenlaternen herein. Die künstliche Helligkeit des großen Deckenlichts hätte ihre weihnachtliche Stimmung zerstört. Denn trotz der angespannten Situation und der Sorge um Andreas, fühlte sie sich ein wenig besinnlich. Über ihren iPod wählte sie die Weihnachtslieder-Playlist an, und während die ersten Klänge zu Oh Holy Night ertönten, begann sie, der kleinen nackten Nordmanntanne ein weihnachtlich glänzendes Gewand zu verleihen.


    Andreas meldete sich den ganzen Morgen über nicht, und er tauchte auch nicht in ihrer Wohnung auf. Je mehr Zeit verstrich, desto öfter erwischte sich Isabell dabei, wie sie unablässig ihr Handy auf entgangene Nachrichten oder Anrufe überprüfte, obwohl es griffbereit neben ihr lag. Ihre Sorge um ihn wurde nicht geringer.


    Gegen Vormittag, gerade als sie unter der Dusche stand, meldete ihr Handy einen Nachrichteneingang. Hektisch und mit einer Spur Euphorie spülte Isabell das Shampoo aus den Haaren, schaltete das Wasser aus und stieg aus der Dusche. Noch mit nassen Händen griff sie danach.


    Liebe Frau Kunze, aufgrund des bevorstehenden Schneechaos in Frankfurt bitten wir Sie zum Briefing bereits um 14.00Uhr in der Basis einzutreffen. Vielen Dank. Frohe Weihnachten!


    Enttäuscht ließ Isabell das Handy sinken, nur um erneut darauf zu starren. Sie hatte genau drei Stunden, um nach Frankfurt zu kommen, und in Köln schneite es noch immer. Schnell war von der besinnlichen und weihnachtlichen Stimmung, in der sie den ganzen Morgen geschwelgt hatte, nichts mehr übrig geblieben. Stattdessen nahm der betriebsame Alltag seinen Platz ein.


    Isabell trocknete sich ab und ging zwischenzeitlich im Kopf die Liste der Dinge durch, die sie einpacken musste. In Windeseile föhnte sie sich die Haare und drehte sie auf Heißwickler. Während das Bügeleisen aufheizte, fuhr sie ihren Laptop hoch, loggte sich im Intranet der Airline ein und rief in ihrem virtuellen Postfach die Briefingunterlagen für den Flug nach Seoul auf. Sie las sich in die Serviceabläufe und dienstlichen Mitteilungen ein. Informierte sich über Neuerungen in Sachen Safety und Service, und wiederholte im Kopf musterspezifische Emergency-Szenarien, die den Flug betrafen.


    Eine gute Stunde später warf Isabell einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, steckte die verbliebene Haarnadel in ihrer Hochsteckfrisur fest und setzte sich den Hut auf den Kopf. Während sie tief durchatmete, strich sie die frisch gebügelte Bluse glatt, schloss die Knöpfe ihres Blazers und zupfte das Halstuch zurecht. Sie war »ready for take off«.


    Im Wohnzimmer verweilte sie einen Augenblick vor dem geschmückten Weihnachtsbaum. Sie zwang sich tief durchzuatmen und den Stress der vergangenen Stunde zur Seite zu schieben. Noch einmal wollte sie die weihnachtliche Stimmung, die dieser Baum schenkte, in sich aufsaugen. Eigentlich hätte sie das Schmücken der Tanne zusammen mit Andreas machen wollen. Schließlich war es ihr erster gemeinsamer Weihnachtsbaum. Erneut atmete Isabell tief ein, denn mit dem Gedanken an Andreas kam der Kloß in ihrem Hals zurück und Tränen stiegen ihr in die Augen. Isabell fächelte sich Luft gegen das Gesicht, um das Weinen zu unterbinden. Nachdem sie die Tränen erfolgreich verdrängt hatte, sah sie erneut auf den Weihnachtsbaum und seufzte. Normalerweise sollte sie die Lichterketten ausschalten, doch sie brachte es nicht übers Herz, die funkelnden Lämpchen zu löschen.


    Sie sah auf die kleine Schmuckschatulle, die sie in den Händen hielt. Ihr Geschenk für Andreas. Lange hatte sie danach gesucht und war schließlich bei einem Antiquitätenhändler in Australien fündig geworden. Seufzend öffnete sie den Sprungdeckel und strich über das schöne Ziffernblatt. Eine Omega Taschenuhr in Gold aus dem Jahr 1925, original erhalten. Sie wusste, Andreas wollte genau so eine haben, doch bis jetzt hatte er noch kein Modell gefunden, das seinen Kriterien entsprochen hatte. Diese hier hingegen war nahezu perfekt. Sie lief nicht nur einwandfrei, auch das Gehäuse und das Glas waren kratzerlos. Sogar das goldene Ziffernblatt mit seinen schwarzen arabischen Ziffern und die gebläuten Cathedralanzeiger waren noch original. Isabell hatte ihren Fund bei einem Juwelier polieren und aufbereiten lassen und sich das Geschenk für einen besonderen Moment aufgehoben.


    Bis jetzt hatte Andreas immer noch nichts von sich hören lassen, und Isabell war sich sicher, ihn auch nicht mehr anzutreffen, bevor sie nach Frankfurt aufbrechen musste. Und da die Möglichkeit bestand, ihn nie wieder zu sehen, wollte sie ihm wenigstens diese alte Taschenuhr schenken.


    Lucius Annaeus Seneca sagte einst: »Unsere Zeit wird uns teils geraubt, teils abgeluchst, und was übrig bleibt, verliert sich unbemerkt.« Ich hoff,e mit dieser Uhr kannst du sie wieder einfangen. Ich liebe dich.


    Die kleine Karte mit ihren Worten legte Isabell auf die Schatulle und platzierte beides unter der Tanne. Wenigstens ein Geschenk sollte der Weihnachtsbaum beherbergen.


    Ohne sich noch mal umzudrehen, verließ Isabell das Wohnzimmer. Im Flur nahm sie ihren Trolley und Koffer, stopfte den Berg Post in ihre Handtasche und verließ die Wohnung.
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    In der Stadt war es trotz des noch immer fallenden Schnees brechend voll, und im Hauptbahnhof ging es zu wie in einem Bienenstock. Menschen, beladen mit Tüten oder Gepäck, manchmal sogar mit beidem, schoben sich stromartig in einer trägen Masse vorwärts. Unter das allgemeine Getöse mischten sich Bahnansagen und das Rattern der ein- und ausfahrenden Züge, was mit ohrenbetäubendem Quietschen einherging.


    Der Bahnsteig, von dem der ICE nach Frankfurt abfahren sollte, war hingegen beinah menschenleer. Isabell atmete einen tiefen Zug von der kühlen Dezemberluft ein, die durch die offenen Bögen in den überdachten Gleisbereich wehte. Das gläserne Dach, welches normalerweise das Tageslicht durchließ, war nun bedeckt mit einer dicken Schicht Schnee und ließ die Halle in einem dämmrigen Licht erscheinen. Neben ihr flatterten Tauben, immer auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie suchte sich einen Wind geschützten Platz und holte aus ihrem Wintermantel das Handy heraus. Noch immer keine Nachricht von Andreas. Sie scrollte durch aktuelle Nachrichten und prüfte den Wetterbericht. Hoffentlich blieb das befürchtete Schneechaos in Frankfurt aus. Isabell steckte das Smartphone zurück in die Manteltasche und sah sich auf dem Bahnsteig um. Einige Meter neben ihr stand eng umschlungen ein verliebtes Pärchen und tauschte Zärtlichkeiten aus. Verlegen drehte Isabell sich zur Seite, um dem Paar etwas Privatsphäre zu geben.


    Ein junger südländischer Mann, vielleicht etwas jünger als sie, hechtete, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, neben ihr die Treppe hoch. Oben angekommen, atmete er tief ein und aus. »Pünktlich«, seufzte er völlig außer Atem. Als er Isabells Blick bemerkte, grinste er. »Meine Verlobte ist in dem Zug, sie ist schwanger, und ich habe im Halteverbot geparkt.«


    Isabell lächelte. »Heute wird Sie sicherlich niemand abschleppen.«


    »Hoffentlich, da draußen ist das reinste Weihnachtschaos.«


    »Bitte treten Sie zurück. Der Zug fährt ein!«, meldete die Lautsprecherstimme.


    Der junge Mann musterte sie. »Haben Sie Feierabend?«


    »Nein. Eher Dienstantritt.«


    »Sie müssen an Weihnachten arbeiten? Ich dachte, alle Deutschen hätten an diesen Tagen frei.«


    Isabell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ehrlich gesagt, liebe ich es. Ich arbeite gerne an Weihnachten.« Sie lächelte, obwohl ihr in diesem Moment überhaupt nicht danach zumute war. Typische Flugbegleiterkrankheit– man lächelte, selbst wenn einem nicht danach war. Zum ersten Mal hatte ihr Weihnachtsdienst einen faden Beigeschmack. Ob es an dem Heiratsantrag lag?


    Laut ratternd und mit quietschenden Bremsen fuhr der ICE ein. Isabell griff nach dem Henkel des Trolleys und ging langsam auf den Rand des Bahnsteigs zu.


    »Sie sind wohl nicht so der Weihnachtstyp, wenn Sie freiwillig über die Feiertage arbeiten.« Der junge Mann trat neben sie. »Früher konnte ich mit dem Fest auch nichts anfangen, wir Türken feiern das ja nicht. Erst meine Verlobte hat mir gezeigt, Weihnachten ist mehr als nur ein christliches Fest.« Er lächelte strahlend, als das Zugabteil mit seiner Verlobten vor ihnen zum Halten kam. Die Bahntüren sprangen auf, und im Gang erschien eine junge Frau, deren Schwangerschaft nicht zu übersehen war. Der Babybauch war riesig, was vielleicht auch daran lag, dass sie selbst bestimmt zwei Köpfe kleiner als ihr Zukünftiger war.


    »Tina«, seufzte der junge Mann, schob sich an Isabell vorbei und reichte seiner Verlobten die Hand, damit sie beim Aussteigen nicht stürzte. Als sie auf dem Bahnsteig stand, umfasste der Mann das Gesicht der Frau mit seinen Händen und küsste sie innig. »Ich habe dich vermisst. Wie fühlst du dich?« Er umschlang ihre Taille, warf sich ihre Reisetasche über die Schulter und führte seine Verlobte zur Treppe.


    Isabell sah den beiden hinterher, sie waren so ein süßes Paar. An der Treppe drehte sich der Mann nochmals zu ihr um. »Wenn Sie dem Weihnachtsmann am Himmel begegnen, sagen Sie ihm, wir wünschen uns zwei gesunde kleine Mädchen, mit dem Gesicht und den Augen meiner Frau.«


    »Das werde ich.« Isabell hob lächelnd die Hand zum Abschied und bestieg den ICE.


    Ähnlich wie der Bahnsteig, war auch der Zug nicht überfüllt. Ohne Probleme fand sie ihren reservierten Platz und verstaute den Trolley. Sie holte das Handy aus ihrem Mantel und warf einen erneuten Blick drauf. Noch immer keine Nachricht von Andreas. Isabells Herz wurde ganz schwer. Der Zug fuhr an und rollte langsam aus dem Bahnhof hinein in das fröhliche Schneetreiben.


    Isabell zog ihren iPod mit Kopfhörern und ihren eBook-Reader hervor. Doch an Lesen war nicht zu denken. Isabell starrte auf die Worte des Readers, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Andreas. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seit er sie am vergangenen Abend in Frankfurt überrascht hatte. Seitdem war soviel passiert. Womöglich stand sie am Ende ihrer Beziehung, und das alles nur wegen des vermaledeiten Heiratsantrages.


    Hätte er damit nicht einfach noch warten können? Es war doch alles gut so, wie es war. Isabell seufzte und dachte an Andreas‘ Kniefall. Es hatte ihn sicherlich eine Menge Überwindung gekostet. Und wenn sie ehrlich mit sich war, so musste sie zugeben, dass nicht nur der Ring wunderschön gewesen war, sondern auch seine Worte. Bitte mache mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt und werde meine Frau. Diesen Satz würde sie nie wieder in ihrem Leben vergessen. Er sah es als Ehre an, sie zur Frau zu nehmen, und anstatt ihn zum glücklichsten Mann der Welt zu machen, hatte sie ihn wohl zum gedemütigsten gemacht. Dabei fühlte sie sich selbst sehr geehrt, von ihm als seine Lebenspartnerin ausgewählt worden zu sein. Mit ihr wollte er den Rest seines Lebens verbringen und später alt und runzelig auf einer Parkbank Eichhörnchen füttern. Sie sollte die Mutter seiner Kinder werden. Mit einem Mal fühlte sich Isabell nicht mehr wohl in ihrer Haut. Bis vor wenigen Sekunden war sie sauer auf ihn gewesen, nun schämte sie sich ihrer Reaktion. Andreas hätte eine eindeutige Antwort verdient gehabt, stattdessen war sie ihm eine schuldig geblieben. Der Gedanke, Andreas‘ Heiratsantrag abzulehnen, tat im Herzen weh. Denn eigentlich war er der Mann, mit dem sie alt werden wollte.


    Die Abteiltür ging auf und ein älteres Pärchen mit zwei großen Reisekoffern betrat das Abteil. Isabell stöhnte innerlich. Schon wieder ein Paar. Gab es denn auf der ganzen Strecke nach Frankfurt keine normalen Menschen? Niemand der verliebt, verlobt oder schwanger war? Es war wie verhext. Sie schob die Handtasche zwischen die Füße, damit die beiden genug Platz hatten, sich zu setzen.


    Kaum hatten sie es sich auf ihren Sitzen gemütlich gemacht, sprach die Frau Isabell an. »Sie sind Stewardess?«


    Isabell sah von ihrem eBook-Reader auf und nickte.


    »Ausgerechnet an Weihnachten müssen Sie arbeiten. Sie Ärmste. Und dann auch noch bei diesem Wetter. Wohin werden Sie fliegen?«


    »Nach Korea. Und Sie?« Isabell lächelte leicht.


    »Wir fliegen nach New York.« Die Frau streichelte dem Mann über den Arm und ihre Augen glänzten. »Dort werden wir nach den Weihnachtstagen heiraten.«


    Isabell hob überrascht die Augenbrauen. Das Paar war sicher Anfang siebzig. Dann schalt sie sich für diesen Gedanken. Wer sagte denn, man müsste in dem Alter zwangsläufig immer verheiratet sein. Auch ältere Menschen verliebten sich neu und erlebten einen zweiten Frühling.


    »Das ist wundervoll. Ich finde, es gibt keine andere Stadt mit so unterschiedlichen Facetten wie New York. Warum heiraten Sie denn ausgerechnet dort?«


    »Meine Tochter wohnt auf Staten Island. Es wird eine ganz kleine Zeremonie in der New York City Hall werden. Nur Johannes, ich und die Familie meiner Tochter. Sind Sie auch verheiratet?« Die Frau bekam einen verträumten Gesichtsausdruck.


    Isabell seufzte. »Nein, aber mein Freund hat mich gestern Abend gefragt, ob ich seine Frau werden möchte.«


    »Oh, wie wunderbar. Und ausgerechnet heute müssen Sie arbeiten, anstatt das mit Ihrem Liebsten feiern zu können.«


    Isabell nickte, ohne zu antworten. Sie hatte keine Ahnung, warum sie dieser wildfremden Frau von Andreas‘ Heiratsantrag erzählte. Auf einmal brannte ihr eine Frage unter den Nägeln: »Warum genau möchten Sie beide heiraten?«


    Das Pärchen sah sich einen Moment an und küsste sich verliebt. »Es ist nicht die Vorstellung, mit dem anderen alt zu werden. Damit setzt man sich selbst viel zu sehr unter Druck«, begann Johannes. »Es sind vielmehr die kleinen Momente, die ich mit Marga teilen möchte. Wenn ich nach Hause komme und sie mir aus dem Mantel hilft, wenn wir uns küssen oder wenn wir einkaufen gehen. Sogar wenn wir uns streiten, all das genieße ich. Ich bin dankbar für jede Minute, die ich mit ihr verbringen kann. Und wenn es für immer ist, dann bin ich umso dankbarer.« Johannes griff nach Margas Finger, presste einen innigen Kuss auf ihren Handrücken und flüsterte: »Ich liebe dich.«


    Marga lächelte ihn verliebt an, bevor sie sich wieder an Isabell wandte. »Bei mir ist es nicht ganz so philosophisch. Ich bin ein bisschen subtiler. Ich habe ja gesagt, denn dann gehört Johannes vor dem Gesetz ganz alleine mir.« Sie lachte glockenhell auf. »Nein, ganz im Ernst. Ich fühle mich wohl mit ihm. Er ist mein bester Freund, mein Liebhaber und mein Fels in der Brandung. Bei ihm darf ich ›ich‹ sein. Er liebt meine Macken genauso wie meine Stärken. Und weil ich das so sehr an ihm liebe, möchte ich ihn behalten, und das geht nur, wenn ich ihn heirate. Dann kann ihn mir keiner mehr wegnehmen.«


    Isabell lächelte und war tief berührt von den Antworten. »Sie werden bestimmt sehr glücklich miteinander werden. Ich wünsche Ihnen alles Glück der Erde.«


    »Warum wollen Sie Ihren Freund heiraten?«, fragte Marga unvermittelt.


    Isabell öffnete den Mund, um ihn einen Moment später wieder zu schließen. »Ich… also…« Sie hob die Hände und gestikulierte, doch ihre Lippen brachten außer zusammenhangloses Gestammel keine anständigen Worte hervor.


    Johannes legte seiner Verlobten die Hand auf das Knie. »Marga, du bist wieder schrecklich indiskret.«


    Isabell schüttelte den Kopf. »Nein… Es ist nur…«


    »Was denn?« Marga sah sie aufmunternd an und holte aus ihrer Handtasche eine Tüte mit getrockneten Aprikosen heraus. Sie bot Isabell welche an, die sich ein Obststück herausnahm und nachdenklich hineinbiss. Kaum hatte sich die Süße des Trockenobsts auf ihrer Zunge verteilt und sie den Bissen hinuntergeschluckt, grummelte ihr Magen. Und dann purzelten die Worte aus Isabell heraus, ohne dass sie sie aufhalten konnte.


    »Ehrlich gesagt, habe ich meinem Freund keine Antwort auf seinen Antrag gegeben. Stattdessen haben wir uns gestritten und er ist abgehauen. Ich habe Köln verlassen, ohne dass wir noch mal miteinander gesprochen zu haben. Und bis jetzt hat er sich nicht bei mir gemeldet.« Isabell merkte, wie ihr erneut die Tränen kamen. »Da fällt er auf dem Weihnachtsmarkt vor mir auf die Knie, will mir einen Ring als Zeichen seiner Liebe schenken und bittet mich ihn zu heiraten, und ich habe nichts Besseres zu tun, als ihm zu sagen, er solle aufstehen.« Sie berührte mit dem Handrücken ihre Stirn und schluchzte laut auf. »Ich habe ihn gedemütigt. Wie eine arrogante Prinzessin habe ich vor ihm gestanden und es nicht mal für nötig gehalten, ihm auf seine Frage zu antworten. Ich habe ihn nicht verdient. Ich bin ein schrecklicher Mensch.« Haltlos liefen ihr die Tränen über die Wangen.


    Marga lehnte sich vor und umfing Isabells Hände. »Kindchen, Kindchen. Das ist doch kein Grund zu weinen. Kalte Füße zu bekommen ist doch kein Weltuntergang.« Tröstend rieb Marga mit dem Daumen über Isabells Handrücken.


    Johannes reichte Isabell ein frisches, nach Waschmittel duftendes Stofftaschentuch. »Glauben Sie mir, meine Liebe. Ein Mann, der einen Heiratsantrag vorbringt und keine zufriedenstellende Antwort bekommen hat, betrinkt sich, um es bei passender Gelegenheit erneut zu versuchen.«


    Verstört griff Isabell nach dem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Glauben Sie wirklich?«


    Johannes lächelte sie an. »Natürlich glaube ich das. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie nach Hause kommen, wird er auf Sie warten.«


    Isabell konnte die Vermutung nicht teilen. »Wir haben uns ganz schrecklich gestritten und seitdem kein Wort miteinander gesprochen. Ich weiß auch gar nicht, was ich sagen soll.«


    Marga zwinkerte aufmunternd. »Im besten Fall ja.« Dann zog sie die Stirn kraus. »Sofern Sie das denn wollen.«


    Isabell weinte erneut. »Ich weiß nicht mehr, was ich möchte. Wir sind seit fünf Jahren zusammen. Natürlich haben wir schon übers Heiraten gesprochen, oder Kinder. Und dann steht er plötzlich vor mir und… überrascht… überfällt… mich mit diesem Antrag. Ich liebe Andi, mehr als ich mit Worten sagen kann. Aber ich liebe mein… unser… Leben so, wie es ist. Ohne Verpflichtungen, ohne Kinder. Wir können unsere Zeit planen, wie wir wollen, können in Urlaub fahren, und ich kann mir eine neue Jeans kaufen, ohne mich fragen zu müssen, ob meine Kinder nicht eher ein Paar neue Hosen brauchen.« Isabell tupfte mit der Taschentuchspitze die Tränen unter ihren Augen weg.


    »Kindchen, Sie haben Angst.« Marga tätschelte ihr erneut die Hand. »Heiraten bedeutet nicht, in einem Käfig zu sitzen. Sie können ihr Leben weiterleben wie bisher. Nur sind Sie dann zu zweit. Und gemeinsam lassen sich die Stolpersteine des Lebens viel einfacher zur Seite räumen oder überklettern als alleine. Wenn Sie jetzt noch keine Kinder möchten– mein Gott– Sie sind jung. Sie können doch noch in zehn Jahren Kinder bekommen. Meine Tochter hat mit Ende dreißig meinen Enkel geboren. Heute machen die Frauen Karriere und wollen erst mal Geld verdienen. Das ist nicht mehr wie bei uns, als wir noch jung waren.«


    Isabell dachte über Margas Worte nach. So recht glauben wollte sie ihr nicht. Doch in einem hatte Marga sie durchschaut. Sie hatte Angst. Entsetzliche Angst. Was sollte sie jetzt tun?


    Marga deutete auf Isabells Handtasche, als hätte sie ihre stumme Frage gehört. »Rufen Sie ihn an, oder schicken Sie ihm eine dieser was-äpp…«


    »Das heißt WhatsApp, Schatz. Das ist die neumodische Version der SMS«, verbesserte Johannes seine Zukünftige liebevoll.


    Marga machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer das heißt. Melden Sie sich bei ihm.«


    Isabell runzelte die Stirn. Und was sollte sie schreiben?


    »Vielleicht fangen Sie mit einer Entschuldigung für die nicht gegebene Antwort an.« Margas Worte waren Isabell unheimlich. Wieso gab sie Antworten auf Fragen, die Isabell nicht laut gestellt hatte?


    »Sie fliegen doch jetzt ein paar Tage weg. Vielleicht hilft Ihnen das, eine Entscheidung zu treffen. Und wenn Sie sich noch immer nicht sicher sind, dann bitten Sie ihn um ein Gespräch.« Marga sah sie aufmunternd an.


    Isabell dachte über den Vorschlag nach. Sie sollte sich wirklich bei Andreas melden, das war das Mindeste.


    »Marga, Sie haben recht. Ich werde mich bei ihm melden. Ich danke Ihnen. Ihnen beiden.« Lächelnd reichte sie Johannes das Taschentuch.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Behalten Sie es. Als Andenken an diese Zugfahrt.«


    Die digitale Anzeige im Zugabteil kündigte ihre Ankunft am Frankfurter Flughafen in wenigen Minuten an. Marga stand auf und ließ sich von Johannes in ihren Mantel helfen. Beim Verlassen des Abteils lächelte sie Isabell an.


    »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Kindchen. Es wird alles gut werden. Das verspreche ich Ihnen.«


    Isabell kramte in ihrer Handtasche nach der Geldbörse, suchte nach einer Visitenkarte, schrieb auf die Rückseite ihren Namen und reichte sie Marga.


    »Fragen Sie nach Jermain. Sagen Sie ihm, ich schicke Sie, um an meiner statt sein Versprechen für den Rundflug über die Stadt einzulösen.«


    Erst wollte Marga das Geschenk ablehnen, doch Isabell bestand darauf. Nach einigem Hin und Her steckte die ältere Dame die Visitenkarte ein, bedankte und verabschiedete sich anschließend.


    Isabell blieb alleine zurück. Langsam packte sie den iPod und den eBook-Reader zurück in die Handtasche. Ihr Blick fiel auf das Handy. Sie zog es heraus und prüfte es erneut auf eingegangene Nachrichten oder entgangene Anrufe. Nichts.


    Wieder setzte ihr Herz traurig einen Schlag aus. Gab es wirklich noch Hoffnung? Nachdenklich drehte sie das Telefon in ihren Handflächen. Sollte sie Andreas schreiben, oder warten, bis er sich meldete? Sie war ihm eine Antwort schuldig, soviel stand fest.


    Der ICE fuhr in den Bahnhof des Frankfurter Flughafens ein. Anders als in Köln platzte der Bahnsteig vor Menschen beinah aus allen Nähten. Isabell stand auf, legte den Wintermantel über ihren Trolley und griff nach ihrer Handtasche. Mit einem letzten Blick auf das Handydisplay ließ sie das Smartphone zurück in die Tiefen der Tasche fallen. Die geschuldete Antwort musste noch etwas warten.


    [image: ]


    Der Flughafen war überfüllt. Isabell schlängelte sich mit einem freundlichen Lächeln den Weg durch die Menge am Bahnhof. Sie war spät dran, doch mit Sicherheit war sie nicht die Letzte, die zur Teambesprechung eintraf.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie es endlich in die Basis geschafft. Dort ging es zu wie in einem Bienenstock. Chaotisches Gewusel bei den Computerarbeitsplätzen, an denen Kollegen ihre Flugvorbereitungen machten. Reinkommende und rausgehende Crews. Dazwischen Lautsprecherdurchsagen mit Gong, mit denen Standby-Crews zum Einsatz oder zum Briefing gerufen wurden. Isabell quetschte sich an einer emotionalen Verabschiedungsszene unter Kollegen vorbei und wäre fast mit einem männlichen Kollegen zusammengestoßen. Wortreich entschuldigte er sich und eilte weiter zu den Briefingräumen. Isabell stellte ihren Koffer und Trolley ab und wartete, bis einer der Computerarbeitsplätze frei wurde. Eine der Frauen, die sich zuvor sehr tränenreich von den anderen Kollegen verabschiedet hatte, betupfte sich ihre leicht geröteten Wangen und ging leise schniefend an ihr vorbei.


    Endlich wurde einer der Arbeitsplätze frei. Schnell, bevor ein anderer Kollege aufmerksam wurde, setzte sie sich und checkte mithilfe ihres Dienstausweises für den Flug nach Seoul ein. Sie rief sich erneut die Flugunterlagen des mehrtägigen Einsatzes auf, um sich eventuelle kurzfristige Änderungen zu notieren.


    Als Isabell kurze Zeit später die Tür zum Besprechungsraum aufstieß, in dem das Briefing stattfand, fiel ihr Blick als erstes auf Beatrix, die auf einem der Stühle, die nebeneinander an den Wänden des Raumes standen, saß und sich mit einer jungen Flugbegleiterin, die Isabell nicht kannte, unterhielt.


    »Isabell!« Beatrix sprang auf und umarmte sie stürmisch. »Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich habe schon damit gerechnet, allein nach Seoul zu fliegen, weil du bei dem Schneechaos vielleicht in Köln stecken geblieben bist.«


    Isabell die Umarmung. »Was tust du hier? Wolltest du nicht Weihnachten mit der Familie feiern? Und was ist mit 11F von gestern?« Isabell nahm auf dem Sitz neben ihrer Freundin Platz.


    Beatrix bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. »Die Kopfhörerfrisur hat gehalten, was sie versprochen hat.« Dann schmunzelte sie. »Ich habe heute Morgen einen Anruf vom Einsatzteam bekommen. Denen sind Leute ausgefallen, und da dachte ich mir ›Wieso nicht‹. Und hier bin ich.«


    Isabell erwiderte Beatrix Lächeln und war sich sicher, ihre Freundin hatte nicht nur aus reiner Nächstenliebe für den heutigen Einsatz zugesagt. In diesem Job wurde ein gewisses Maß an Flexibilität vorausgesetzt. Sie reichte der unbekannten jungen Flugbegleiterin die Hand. »Ich bin Isabell Kunze.«


    »Mein Name ist Yvonne Stelow.« Die Stimme der jungen Frau klang unsicher.


    »Sind Sie auch so ein Weihnachtsfestmuffel?«


    »Nein… Ich… Heute ist mein Einweisungsflug.«


    »Wow. Die von der Einsatzleitung haben auch kein Herz.« Isabell seufzte.


    Yvonne zuckte die Schultern. »Dann weiß ich wenigstens, was in Zukunft auf mich zukommt.«


    Isabell lächelte sie aufmunternd an. Auch die Bereitschaft an Feiertagen zu arbeiten, wurde vorausgesetzt. »Nervös?«


    »Schrecklich.« Yvonne atmete tief durch.


    »Keine Sorge. Das wird ein Kinderspiel. Du brauchst nicht aufgeregt sein.« Beatrix machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Beatrix hat recht. Das kriegen wir schon hin. An Weihnachten sind die Fluggäste in der Regel immer etwas entspannter als an den übrigen Tagen. Du wirst sehen, ehe du dich versiehst, sind wir in Korea gelandet.«


    Yvonne nickte stumm, sah aber nicht so aus, als wäre sie sonderlich beruhigt. Plötzlich sprang sie auf. »Ich gehe mal auf die Toilette. Ich…« Sie schlug die Hand vor den Mund und rannte Richtung Waschräume.


    Stirnrunzelnd sahen Isabell und Beatrix dem jungen Mädchen hinterher. Eigentlich müssten sie Yvonnes Verhalten melden, denn mit ihrem offensichtlichen Unwohlsein würde sie aus dem Einsatz genommen werden. Jedoch erinnerte sich Isabell noch gut an ihren eigenen Einweisungsflug. Ihr war auch übel gewesen, allerdings ohne nähere Bekanntschaft mit der Toilettenschüssel machen zu müssen.


    Anscheinend schien Beatrix Ähnliches zu denken. »Gott sei Dank ist Nick noch nicht da.« Sie drehte sich besorgt zu Isabell um. »Ich habe mir beinah in meinen Rock gemacht, als ich bei meinem Einweisungsflug einem vegetarischen Gast nur noch ein Essen mit Fleisch anbieten konnte. Oh Mann, das waren noch Zeiten. Sieh uns jetzt an. Seit fünf Jahren sind wir am Himmel unterwegs, und es gibt nichts, was wir noch nicht gesehen haben.« Beatrix grinste.


    Isabell fühlte mit Yvonne. »Ich bin damals beinah gestorben. Habe am ganzen Körper gezittert, was den gesamten Flug nicht nachgelassen hat. Es ist eben doch etwas anderes, sich in einem Flieger mit echten Passagieren zu befinden als ein sechswöchiges Trainingscamp zu absolvieren. Einmal hätte ich beinahe Matthias die Genitalien verbrüht, und ich war fest davon überzeugt, sofort entlassen zu werden.«


    Bei der Erwähnung von Andreas‘ Kollegen schweiften Isabells Gedanken zurück nach Köln. Sollte sie sich wirklich bei ihm melden? Neben ihr stand der Trolley. Sie griff nach der Handtasche und suchte ihr Smartphone.


    Neugierig sah Beatrix sie an. »Stimmt was nicht, oder warum wühlst du so hektisch in der Tasche?«


    »Nein, ich… Andreas und ich… wir… » Sie brach ab. Wie sollte sie Beatrix erklären, was vorgefallen war? Sicherlich würde die Freundin ihr Vorwürfe machen. Beschwichtigend hob sie die Hand. »Ach, nichts. Ich will Andreas noch einen kurzen Gruß schreiben.«


    Doch Beatrix wollte nicht so schnell das Thema wechseln. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dich heute hier zu sehen. Ich dachte, du bist der Grund, warum das Einsatzteam angerufen hat. Wie war es gestern? Hattest du mit deiner Vorahnung recht? Hat er dich mit einem Candle-Light-Dinner überrascht?« Ihre Freundin lehnte sich erwartungsvoll nach vorne.


    Ja, überrascht hatte er sie, soviel stand fest, dachte Isabell. Beatrix deutete den grummeligen Gesichtsausdruck falsch. »Hat er Schluss gemacht?« Hörbar schnappte sie nach Luft.


    Bei der Frage der Freundin kamen Isabell die Tränen, doch sie bekämpfte sie erfolgreich. »Nein, ich… ach keine Ahnung.«


    »Isabell?« Beatrix rutschte bis auf die Sesselkante nach vorne, umfasste die Hände der Freundin und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Was ist gestern passiert?«


    »Wir haben uns gestritten, okay? Und ich will nicht darüber reden.« Ihre Stimme hatte einen trotzigen Unterton bekommen, und sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ihr habt euch gestritten, und du willst nicht darüber reden. Ganz toll. Aber bitte, der Flug ist ja lang genug.«


    Offensichtlich war Beatrix beleidigt, was Isabell ihr nicht verübeln konnte. Sie sah auf das Display ihres Handys. Noch immer keine Nachricht von Andreas. Sie öffnete ein neues Nachrichtenfenster und starrte lange auf den blinkenden Curser. Die richtigen Worte zu finden, war überhaupt nicht einfach.


    Ich habe mich dir gegenüber gestern sehr grausam verhalten. Du nimmst allen Mut zusammen und fragst, ob ich dich heiraten möchte, und ich habe nichts Besseres zu tun, als nach Hause zu wollen. Dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich möchte ehrlich zu dir sein: Ich habe entsetzliche Angst. Natürlich hast du eine Antwort verdient und die möchte ich dir auch nicht verwehren. Bitte lass uns reden, wenn ich zurück bin.


    Mit einem tiefen Seufzer schickte Isabell die Nachricht los.


    »Reden? Für was müsst ihr reden?« Beatrix sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Verärgert warf Isabell das Smartphone in die Handtasche und blickte ihre Freundin an. »Ich sagte doch, ich will nicht darüber reden.«


    Diesmal war es Beatrix, die die Arme vor der Brust verschränkte. Während sie sprach, bewegte sie den Kopf hin und her. »Aber ich will darüber reden. Ganz sicher werde ich nicht die nächsten Tage mit dir in einem Hotelzimmer verbringen, wenn du zu einem menschgewordenen Brunnen mutierst.«


    »Das ist dein Problem. Du musst dir kein Zimmer mit mir teilen«, zischte Isabell und drehte sich zur Seite.


    »Fein. Dann frage ich eben Andreas.« Beatrix nahm ihr Handy vom Tisch vor sich und suchte in den Kontakten nach der passenden Nummer.


    »Das wagst du nicht.«


    »Und ob!«


    »Du hast ja noch nicht mal seine Nummer.«


    »Weißt du das?« Herausfordernd sah die Freundin sie an.


    Isabell brach der kalte Schweiß aus. Sie traute Beatrix eine Menge zu, aber würde sie wirklich Andreas anrufen, um herauszufinden, was zwischen ihnen passiert war? Und woher hatte sie überhaupt seine Nummer? Vielleicht war es aber auch nur ein Bluff, damit Isabell von dem gestrigen Vorfall erzählte. Nur wollte sie es wirklich darauf ankommen lassen?


    »In Ordnung.« Isabell seufzte. Es war schon demütigend genug, von ihrem Verhalten am vergangenen Abend zu erzählen. Aber Beatrix sollte es zumindest von ihr erfahren und nicht von Andreas.


    Beatrix lehnte sich im Sessel zurück. Doch bevor Isabell anfangen konnte zu erzählen, öffnete sich die Tür und weitere unbekannte Flugbegleiterkollegen betraten den Briefingroom. Nachdem sie sich einander begrüßt und vorgestellt hatten, sah Beatrix Isabell erwartungsvoll an. »Ich bin ganz Ohr.«


    Isabell spie die Worte förmlich aus. »Er hat mir gestern auf dem Weihnachtsmarkt einen Antrag gemacht.«


    Beatrix quietschte und klatschte begeistert in die Hände. »Und dafür brauchst du Bedenkzeit? Für was? Um ihm zu sagen, wie dein Kleid aussehen soll?«


    Isabell sah sie böse an. »War ja klar, dass du so reagierst.«


    »Entschuldigung, aber ich verstehe dich mal wieder nicht. Gestern warst du von deinem Freund noch Feuer und Flamme, erzählst mir, wie toll eure Partnerschaft ist. Dann fragt er dich, ob du ihn heiraten willst, und du… gehst arbeiten!« Sie verzog missbilligend den Mund. »Ich wusste es: Du bist ein Stein!«


    »Jetzt fang nicht damit wieder an. Das habe ich dir gestern schon erklärt.«


    »Und ich habe es gestern schon nicht verstanden. Aber das hier verstehe ich noch weniger. Was hast du getan? Bist du weggerannt, oder hast du ihm eine runtergehauen? Denn ja gesagt hast du nicht, sonst wärst du heute a) nicht hier, und b) würdest du nicht mit ihm reden wollen.«


    Unangenehm berührt warf Isabell die Hände in die Luft. »Ich habe gar nichts gesagt, okay? Ich war so überrascht und geplättet, dass ich ihm keine Antwort gegeben habe. Und anstatt mit mir in die Wohnung zurückzukehren, ist er mit der Straßenbahn weitergefahren.«


    Beatrix seufzte. »Das ist dem armen Kerl ja wohl auch kaum zu verübeln. Womöglich hat er sich bei ’nem Kumpel volllaufen lassen.«


    »Er ist nicht nach Hause gekommen«, murmelte Isabell. »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen und auch nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich habe mich ihm gegenüber unmöglich verhalten. Kein Wunder, wenn er mit mir Schluss gemacht hat.«


    Beatrix hob die Hand. »Moment, Moment. Andreas ist doch gar nicht zu Hause gewesen, wie kann er mit dir Schluss gemacht haben? Oder hat er das vorher gemacht? Ich blicke gerade nicht mehr durch.«


    »Indem er nicht nach Hause gekommen ist und mich auch nicht mehr angerufen hat. Also gehe ich davon aus, er hat Schluss gemacht.«


    »Und um dein Schweigen wieder gutzumachen, hast du ihm eine SMS geschrieben, anstatt ihn anzurufen?«


    Stumm nickte Isabell. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie dämlich sie sich verhielt. Doch zu einem Anruf fühlte sie sich nicht stark genug. Lieber wollte sie erst mal Andis Stimmung abwarten, bevor sie mit ihm telefonierte.


    »Was gibt es denn da noch zu überlegen? Wieso kannst du nicht ja sagen?«


    »Sollte die Frage nicht eher lauten: Warum kann ich nicht nein sagen?«


    »Sag es, wie du willst. Ich möchte nur eine Antwort haben.«


    »Die Antwort wird sie dir wohl schuldig bleiben.«


    Überrascht sahen die beiden Freundinnen auf. Ein dunkelblonder Mann, Mitte vierzig, stand vor ihnen und grinste sie an. Der Briefingraum war mittlerweile bis auf den letzten Platz mit Flugbegleitern besetzt. Auch Yvonne war wieder bei ihnen. Zwar immer noch ein wenig blass um die frisch gepuderte Nase, doch insgesamt mit deutlich mehr Farbe im Gesicht.


    Isabell reichte dem Mann die Hand. »Herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Purser-Ernennung, Nick.«


    Der verantwortliche Kabinenchef strahlte bei der Gratulation wie ein Honigkuchenpferd. »Danke, danke. Es ist etwas ganz anderes, Kabinenchef zu sein. Man ist für jeden Ansprechpartner, egal ob Crew oder Passagiere. Und dann die ganze Verantwortung…«


    Nick stellte sich Beatrix vor und nahm anschließend an einem kleinen Tisch Platz, auf dem eine Menge Papier lag. Neben ihm saß die zweite Chefstewardess. Kaum hatte sein Hintern die Stuhlfläche berührt, sprang er wieder auf, griff hektisch nach einer dunklen Mappe und entnahm ihr einen Stoß Blätter, die er hastig durchblätterte.


    »Der Purser ist mir unheimlich. Ist der immer so drauf?«, flüsterte Beatrix und deutete mit dem Kinn auf Nick.


    »Nick hat es nicht so mit Verantwortung«, murmelte Isabell.


    »Man sollte meinen, nur qualifizierte Flugbegleiter werden zur Weiterbildung als Kabinenchef zugelassen.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Aber hohle Fritten gibt es scheinbar überall.«


    »Willkommen im Schneechaos«, eröffnete Nick das Briefing. Seine Stimme klang angespannt. »Ich hoffe, wir werden nicht mit allzu großer Verzögerung borden können. Die Maschinen werden nacheinander enteist und auf Schäden überprüft…«


    In Gedanken sah Isabell einen Mechanikertrupp wie die Kölner Heinzelmännchen um das Triebwerk wuseln. Wie sie mit ihren Schraubschlüsseln und Enteisungssprays der Turbine zu Leibe rückten. Sie konnte das Klirren der Werkzeuge gegen das Metall und das Zischen der Sprays förmlich hören. Isabell schmunzelte über ihre eigene Phantasie, die doch völliger Unfug war.


    Yvonne wurde noch ein bisschen blasser um die Nase. Isabell lehnte sich zu ihr rüber und raunte: »Keine Sorge. Wir würden nicht hier sitzen, wenn es ernsthafte Schwierigkeiten gäbe.«


    Die junge Frau nickte stumm.


    »Gut, kommen wir nun zur Einteilung: Isabell, würdest du bitte mit Yvonne ein Team bilden? Ich würde euch gerne die Business-Class anvertrauen, wenn das in Ordnung ist.« Ohne auf die Zustimmung von Isabell zu warten, machte Nick unverzüglich mit der Positionsvergabe weiter. »Beatrix und Florian. Seit ihr bitte so nett und kümmert euch um den vorderen Bereich der Economy, Emma und…«


    Isabell ließ ihre Gedanken zu Andreas schweifen. Was er wohl gerade machte? Hatte er die Taschenuhr schon gefunden und sich darüber gefreut? Oder war er noch gar nicht nach Hause gekommen? Sie hoffte inständig, er hatte sich wirklich bei einem Kumpel volllaufen lassen und schlief nur seinen Rausch aus.


    Verstohlen öffnete sie WhatsApp. Offensichtlich hatte Andreas ihre Nachricht gelesen, denn die zuvor grauen Häkchen waren mittlerweile blau geworden. Und sein letzter Onlinestatus lag erst wenige Minuten zurück. Erst machte Isabells Herz einen erleichterten Satz. Wenn er online gegangen war, schien ihm wenigstens nichts zugestoßen zu sein. Doch so hoch ihr armes Herz vorher gesprungen war, so tief fiel es jetzt. Denn obwohl er die Nachricht gelesen hatte, er hatte Isabell nicht geantwortet. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, die sie mit großer Anstrengung wegatmete. Hatte sie wirklich richtig gehandelt? Irgendwie war sie von ihrer Reaktion nicht mehr so überzeugt wie am vergangenen Abend.


    Nachdem sie das Flugzeug betreten und ihr Handgepäck verstaut hatten, kontrollierte Isabell die Beladung des Caterers auf Vollständigkeit, und gemeinsam mit Yvonne arbeitete sie ihre Checklisten ab. Isabell stand völlig neben sich und erledigte ihre Aufgaben, ohne wirklich voll bei der Sache zu sein. Gut, dass sie den Job bereits seit einigen Jahren machte. All ihre Handgriffe waren routiniert. In der Rocktasche tastete sie nach dem Handy. Noch immer hatte Andreas nicht reagiert. Erneut versetzte sein offensichtliches Desinteresse ihr einen tiefen Stich in das bereits kummervolle Herz. Wollte er etwa nicht mal mehr mit ihr reden? Oh Gott, was hatte sie bloß angerichtet? Sie hatte gehofft, ihn mit ihrer Nachricht zu einer Aktion bewegen zu können. Zu einem Zeichen, das sie hoffen lassen konnte. Etwas, das ihr zeigte, ihre Liebesbeziehung war nicht beendet.


    Und auf einmal wünschte sich Isabell, der Flug würde gecancelt werden, damit sie umgehend nach Köln zurückkehren konnte.
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    Mit zweistündiger Verspätung verließ die Boeing747 den Frankfurter Flughafen und hob von der schneegeräumten und enteisten Startbahn ab in die Lüfte. Sie wurden ordentlich durchgerüttelt, während der Kapitän das Flugzeug durch die grauen Schneewolken flog. Endlich ließen sie die dichte Wolkendecke hinter sich. Über ihnen lag nun der schwarze Himmel mit Milliarden und Abermilliarden von funkelnden Sternen. Es war berauschend.


    Isabell überprüfte den von Yvonne bestückten Getränkewagen auf Vollständigkeit, während die Kollegin die Speisekarten verteilte. Unerwartet steckte Beatrix den Kopf in den Servicebereich und trat in die Bordküche. Sie stellte Yvonnes Tablett mit noch einigen verbliebenden benutzten Saunatüchern aus der Kabine auf die Ablage.


    »Ich habe Yvonne kurz in die Economy geschickt, damit sie meinen Posten hält.«


    Entrüstet stellte Isabell das Tablett zur Seite. »Hoffentlich merkt Nick nichts davon. Der regt sich immer auf. Außerdem habe ich keine Zeit. Und du auch nicht! Also, was willst du in meiner Galley?« Ihre Stimme klang barscher als beabsichtigt.


    Beatrix ließ sich von dem abweisenden Ton nicht abschrecken und lehnte sich gegen die Wand der Bordküche. »Unser Gespräch von eben fortsetzen.«


    »Was hast du an ›Ich will nicht darüber reden!‹ nicht verstanden?« Isabell stemmte die Hände in die Hüfte.


    Beatrix hob das Kinn und lehnte mit verschränkten Armen gegen den Servicewagen. »Wenn du nicht darüber reden willst, hättest du mich einfach anlügen sollen.« Sie wartete, ob Isabell das Wort ergriff, doch ihre Freundin blieb still. »Fein. Wenn du nicht reden willst, kannst du wenigstens zuhören.« Sie ging einen Schritt auf Isabell zu. »Andreas und du, ihr seit wie Milchschaum auf einem Latte macchiato. Der Topf zum Deckel. Ihr passt einfach toll zusammen. Ich habe noch nie ein Paar mit einer solchen Ausstrahlung und Liebe zueinander erlebt, obwohl ihr euch so selten seht.« Beatrix verbarg die Hände in den Taschen ihres Rocks. »Wenn Andreas in deiner Nähe ist, bist du wie ausgewechselt. Du strahlst regelrecht, sobald du von ihm sprichst. Es scheint, als hätte er keine negativen Angewohnheiten, keine Ticks, die dich nerven. Genau deswegen verstehe ich nicht, warum du Angst hast. Es ändert sich nichts, außer vielleicht dein Nachname– aber selbst das muss heute nicht mehr sein.« Beatrix verbarg ihre Hände in den Taschen ihres Blazers.


    Isabell warf die Hände in die Luft. »Es ändert sich einfach alles. Nicht nur mein Nachname. Er will Kinder haben.«


    »Kinder sind was Tolles.«


    »Schon, aber ich möchte jetzt noch keine Kinder.«


    »Hat er denn gesagt, er will dich noch in der Hochzeitsnacht schwängern?« Beatrix verdrehte die Augen.


    Isabell schüttelte stumm den Kopf.


    »Na also? Worüber sprechen wir denn hier überhaupt? Man muss doch nicht sofort Kinder bekommen. Zum Schwangerwerden gehören schließlich immer zwei.« Beatrix grinste verschmitzt.


    Isabell verdrehte die Augen. »Ach, wirklich? Ich dachte, ich wäre eine Jungfrau Maria. Aber was ist, wenn die Ehe nicht funktioniert?«


    »Ich bitte dich, wir leben doch nicht mehr in Großvaters Zeiten. Wenn es nicht klappt, lässt du dich eben wieder scheiden. Jede dritte Ehe wird heute geschieden, da fällt deine auch nicht weiter ins Gewicht.«


    »Wolltest du mir nicht gerade erzählen, ich sollte Andreas heiraten?«


    Beatrix wrang die Hände in der Luft. »Sollst du ja auch. Ich will damit nur sagen, du brauchst keine Angst zu haben. Du bekommst keine Fesseln angelegt, die erst wieder geöffnet werden, wenn du unter die Erde geschaufelt wirst.«


    »Danke für deine anschauliche Betrachtungsweise.« Isabells Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.


    »Immer gerne. Sobald wir in Seoul sind, rufst du ihn an und sagst ihm, was für ein Hornochse du gewesen bist und dass du ihn natürlich gerne heiraten willst.« Beatrix sah sehr zufrieden mit sich aus.


    Isabell seufzte, als neben ihr das Cabin-Interphone klingelte. Sie nahm den Hörer des Bordtelefons ab.


    »Was macht ihr da vorne? Warum tauscht Beatrix mit Yvonne die Position?« Nick klang nicht nur aufgebracht, seine Stimme hatte auch einen Hauch von Nervosität.


    Isabell hielt die Sprechmuschel zu und drehte sich zu Beatrix. »Ich hab es dir gesagt. Nick ist not amused.«


    Beatrix richtete ihre Uniform. »Wir sind hier sowieso fertig.« Sie winkte und verließ die Bordküche.


    Isabell nahm die Hand von der unteren Hörerhälfte weg. »Sie hat mir nur etwas gegeben, kein Grund zur Panik. Sie ist schon fast wieder bei Flo.«


    Nick ließ sich nicht so einfach beschwichtigen. »Was sollte sie dir denn geben? Isabell, veralbere mich nicht. Dafür habe ich heute keine Nerven.«


    Dafür hast du nie Nerven, dachte Isabell und sagte stattdessen: »Nick, ich hab meine Tage! Und jetzt lass mich weiterarbeiten.«


    Ohne auf die Antwort des Kabinenchefs zu warten, hing sie das Cabin-Interphone zurück auf die Halterung.


    Yvonne kam durch den hinteren Bereich der Business-Class auf Isabell zu und sammelte dabei einige Gläser der zuvor servierten Cocktails ein.


    »Sollen wir dann mit dem Service beginnen?«, fragte Isabell, kaum das die Kollegin die Bordküche betrat. Dabei löste sie den Servicewagen aus seiner Halterung. Yvonne stellte zwei Kannen Kaffee und heißes Wasser darauf und zog ihn anschließend hinter sich her in die Business-Class. Langsam folgte ihr Isabell. So einfach, wie Beatrix die Situation mit Andreas dargestellt hatte, war es nicht. Zumindest nicht für sie.


    »Was darf es für Sie zu trinken sein?« Isabell wandte sich einer älteren Dame zu.


    »Kaffee, aber bitte im Kännchen!«


    »Kännchen gibt es unglücklicherweise nur draußen auf unserer Tragflächenterrasse. Hier haben wir leider nur Tassen.« Isabell setzte ihr hinreißenstes Lächeln auf. Ehe die ältere Dame reagieren konnte, ging ein entsetzter Aufschrei, gefolgt von einem lauten Fluch durch den hinteren Teil der Business-Class.


    »Oh mein Gott, das tut mir schrecklich leid. Warten Sie… ich…« Das war Yvonnes Stimme.


    »Nehmen Sie Ihre Finger von meinem Schritt!«


    Hektisch drehte sich Isabell zu der jungen Kollegin um. Yvonne stand wie ein Häuflein Elend neben dem Sitz eines Mannes und zitterte am ganzen Körper. Mit einem Blick hatte Isabell die Situation erfasst, wirbelte herum und war mit wenigen Schritten zurück in der Bordküche, in der sie mit fliegenden Fingern nach mehreren Papiertüchern griff. Sie quetschte sich am Servicetrolley vorbei auf den Geschäftsmann zu, dem Yvonne einen Becher Kaffee über die Anzughose gekippt hatte. Der Mann grapschte ihr die Papiertücher aus der Hand und wischte sich über die feuchte Stelle, bevor er aufstand und sich ohne ein Wort an Yvonne vorbei drückte und in die Toilette verschwand.


    Für den Rest der ersten Servicerunde kam er nicht wieder an seinen Platz. Völlig aufgelöst und den Tränen nahe stand Yvonne in der Bordküche und trank zitternd ein Glas Wasser. Isabell verstaute die angebrochenen Getränkebehälter und tätschelte ihr anschließend die Schulter.


    »Das ist alles halb so wild. Wenn er gleich wiederkommt, gehst du noch mal zu ihm hin und entschuldigst dich noch einmal. So etwas kommt vor. Ist mir auch schon passiert.«


    »Wirklich? Erzählst du mir, was dir passiert ist?« Yvonnes Gesichtszüge hellten sich auf.


    Isabell nickte, aber ihr Lächeln war nicht mehr ganz so strahlend, weil sie wieder an Andreas dachte.


    »Mein Einweisungsflug war damals auf der Mittelstrecke. Wir waren auf dem Weg zurück zur Homebase nach Frankfurt. Der Tag war mega anstrengend gewesen. Alles war hektisch, und ich spürte jeden Knochen meines Körpers. Am Notausgang saßen zwei junge Männer, die zum A.O.G-Team gehörten und von einem Einsatz zurück nach Deutschland flogen. Bei der Servicerunde war ich unaufmerksam und kippte einem der Männer, Matthias, Kaffee über die Hose.« Isabell sah die Szene in ihrer Erinnerung vor sich, als wäre sie erst vor wenigen Augenblicken passiert. »Er hat sich aufgeregt und geflucht. Wegen mir könne er womöglich keine Kinder mehr zeugen– seine Frau hat zwei Jahren später ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht, das nur nebenbei. Dann ist er aufgesprungen und hat sich mit den Papiertüchern, die ich in der Hand hatte, über die Jeans gerieben. Ich habe mich bestimmt hundert Mal entschuldigt und ihm dazu noch eine riesige Toblerone geschenkt, was ihn schließlich wieder versöhnt hat. Als ich dann seinen Kollegen fragte, was er gerne zu trinken hätte, sagte er: »Eine Cola für die Jeans, damit ich auch eine Toblerone als Entschuldigung bekomme, und dann noch deine Telefonnummer.«


    »Wollte er sich beschweren?« Yvonne sah sie entsetzt an.


    Isabell belächelte so viel Naivität.


    »Weil ich so schrecklich nervös war und dachte, ich würde rausgeworfen werden, nahm ich das anfangs auch an. Zurück in der Galley wurde mir erst klar, dass der Typ mit mir flirtete. Als mir das bewusst wurde, vertrieb das aufkommende Adrenalin sämtliche Ermüdungserscheinungen. Jedes Mal wenn ich die Business-Class betrat, konnte ich nicht mehr aufhören zu grinsen.« Selbst jetzt bei der Erinnerung daran erhellte das Lächeln Isabells Gesicht.


    »Hast du ihm deine Nummer gegeben?«


    Isabell nickte. »Er hat sich keine halbe Stunde nach unserer Ankunft in Frankfurt bei mir gemeldet. Und ehe ich mich versah, saßen wir gemeinsam im Zug nach Köln, wo wir beide wohnten. Seitdem sind wir ein Paar. Das ist jetzt fünf Jahre her.« Ihre Stimme klang gedankenversunken. Wie in einem Film sah Isabell die Zugfahrt vor ihrem inneren Auge ablaufen. »Noch nie war mir der Weg nach Köln so kurz vorgekommen, und ich hätte noch Stunden weiterfahren können. Wir haben uns toll unterhalten, und ich fühlte mich in seiner Gegenwart auf Anhieb geborgen. Er brachte mich zum Lachen mit seinen Erlebnissen aus aller Welt, und später habe ich ihn mit meinen Geschichten aus der Kabine unterhalten. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich zu Hause.«


    Isabells Kehle verschnürte sich und sie räusperte sich. Erneut erkannte sie, einen Fehler gemacht zu haben. Der Gedanke an eine Heirat schreckte sie schon nicht mehr so ab wie noch einige Stunden zuvor. Lag es daran, dass Andreas sich nicht meldete? Wie sagte ein Sprichwort: Man weiß erst dann zu schätzen, was man hatte, wenn man es verloren hat. Genauso fühlte sich Isabell in diesem Moment.


    »Das ist so romantisch«, schwärmte Yvonne.


    Wie gerne würde sie wissen, ob Andreas auf ihre Nachricht geantwortet hatte. Isabell richtete sich auf und schob die schönen Erinnerungen mit Andreas zur Seite. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit, erst recht nicht für die Tränen, die bereits in den Startlöchern standen.


    »Komm, lass uns weitermachen. Nick regt sich sonst nur unnötig auf. Verantwortung bekommt ihm nicht so gut.« Isabell linste an dem Vorhang vorbei, ob besagter Kollege nicht in Hörweite war. Dann deutete sie über sich in die First-Class. »Lass dir von den Kollegen etwas von der leckeren Schokolade geben. Die schenkst du anschließend deinem Kaffeetypen. Du wirst sehen, im Handumdrehen ist der kleine Unfall vergessen.«


    »Solange ich ihm nicht meine Telefonnummer geben muss…«, seufzte Yvonne und ging die Treppe hoch, die zur First-Class führte.


    Nick kam aus der Economy den Gang entlang auf Isabell zu. Er sah angespannt aus.


    »Wo ist Yvonne?«, fragte er.


    Isabell deutete über sich. »In der First-Class.«


    Nick sah ihrem Finger hinterher und seufzte. »Okay. Hör zu. Es gibt da ein…« Er unterbrach sich mitten im Satz, denn Yvonne kam mit der Schokolade in der Hand aus der oberen Etage und ging zielstrebig auf den geschädigten Gast zu. Mit Adleraugen erfasste er die Situation.


    »Will ich wissen, was da passiert ist?«, raunte er durch ein künstliches Lächeln.


    »Ich weiß nicht? Willst du?«, fragte Isabell ebenfalls mit einem freundlichen Schmunzeln.


    »Veralbere mich nicht. Was hat sie gemacht?«


    Isabell fragte sich, warum sich Nick an dem verschütteten Kaffee aufhielt. Ein Kabinenchef hatte Wichtigeres zu tun. »Service hat sie gemacht. Und da ist was daneben gegangen.« Sie schaute durch den Vorhangspalt. Yvonne hatte bereits die Schokolade übergeben und lächelte gerade über etwas, das der Gast sagte.


    Nick bekam ein hektisches Zucken an der rechten Augenbraue. Isabell klopfte dem nervösen Purser auf die Schulter. »Alles in bester Ordnung. Yvonne hat sich korrekt verhalten und konnte den Gast professionell beruhigen.« Sie ließ den Vorhang wieder los und drehte sich zu Nick um. »Also. Was wolltest du eben sagen?«


    Ehe Nick das Wort ergreifen konnte, ertönte der Gong und die Anschnallzeichen leuchteten auf. Überrascht sah Isabell auf die beleuchteten Gurte. Sie waren noch immer auf Reiseflughöhe. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, während sie routiniert lose Cateringartikel in der Bordküche aufzuräumen begann.


    »Was ist los?« Sie sah zu Nick, dessen Augenbraue erneut bedrohlich zuckte.


    Er schluckte und räusperte sich. »Clear-Air-Turbulenzen!«


    Luftlöcher, dachte Isabell und atmete tief durch, um ihr vor Aufregung klopfendes Herz zu beruhigen.


    Kaum war Nicks Stimme verstummt, begann das Flugzeug wie auf Kommando zu ruckeln. Yvonne wich alle Farbe aus dem Gesicht, und die sowieso schon sehr nervöse Flugbegleiterin zitterte unkontrolliert.


    Das Ruckeln wurde heftiger. Isabell fiel es zunehmend schwer, verbliebene Getränke, Porzellangeschirr und andere lose Gegenstände von den Fluggästen einzusammeln. Immer wieder musste sie sich an den Kopfstützen der Business-Class-Sessel festhalten, um nicht umzufallen.


    »Warum habe ich mich hierzu nur gemeldet? Ich will wieder auf die Erde!«, jammerte Yvonne hinter ihr.


    »Beruhige dich. Es wird nichts passieren. Der Kapitän weiß, was er tut«, sagte Isabell und umfasste Yvonnes Oberarme.


    »Bist du dir sicher? Hast du so etwas schon mal erlebt?«


    »Ich bin mir sicher, okay! Und nein, ich habe so etwas noch nicht erlebt.« Isabell spürte die aufkommende Panik der jungen Frau.


    »Du kannst es also gar nicht wissen!« Yvonne klang leicht hysterisch.


    Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch das Flugzeug, und es wurde durch die unterschiedlich schnellen Luftmassen sprunghaft angehoben. Erschrocken schrien die Fluggäste auf, Flaschen klirrten aneinander und purzelten aus ihren Halterungen. Halt suchend krallte sich Isabell an der Arbeitsfläche fest, damit sie nicht umfiel. Yvonne verlor das Gleichgewicht, knallte mit dem Rücken gegen einen Schrank und begann zu schreien. »Wir stürzen ab! Wir werden alle sterben!«


    Ehe Isabell es verhindern konnte, stürmte Yvonne hysterisch aus der Bordküche und lief in die Business-Class. »Wir stürzen ab! Wir werden alle sterben!« Yvonne taumelte den Gang entlang, an den Reihen zehn bis zwölf vorbei, wich heruntergefallenen Gläsern, Tablets und Laptops aus.


    Geistesgegenwärtig griff Isabell nach dem Cabin-Interphone. »Flo! Haltet sie auf!«, brüllte sie, kaum dass der Kollege den Hörer abgenommen hatte.


    Yvonne hatte die Reihe vierzehn erreicht. Noch eine Reihe, und sie war in der Bordküche der vorderen Economy-Class. Noch immer schrie sie: »Wir stürzen ab! Wir werden alle sterben!«


    »So tut doch was!«


    Nicht auszudenken, wenn es zu einer Panik an Bord kam. Das Gerüttel nahm zu, und Isabell versuchte krampfhaft, mit dem Hörer am Ohr, das Gleichgewicht zu halten.


    Wie aus dem Nichts trat Beatrix aus der Bordküche und stellte sich Yvonne in den Weg. Isabells Freundin holte aus und haute der angehenden Flugbegleiterin eine runter. Von der Wucht des Schlags taumelte Yvonne einige Schritte zurück, knallte mit dem Hinterkopf gegen einen Schrank und ging bewusstlos zu Boden.


    So schnell wie möglich setzte sich Isabell auf ihren Platz und nestelte mit zitternden Fingern an den Gurten. Als sie sich zwang, ruhig ein- und auszuatmen, klappte es endlich. Die Becken- und Schultergurte schnappten hörbar zusammen. Das Rütteln und Schütteln wurde stärker. Lose Gegenstände, die auf der Ablage der Bordküche lagen, purzelten hinunter und rollten umher. Ängstliches Geschrei und Gewimmer vereinzelter Fluggäste hallten durch das Flugzeug. Und mit einem Mal kam die Angst. Ein Training für solche Fälle war eben doch etwas anderes, als es dann wirklich mitzuerleben. Wie nie zuvor in ihrem Leben wünschte sich Isabell, Andreas wäre bei ihr. Wenn sie jetzt sterben würde, hätte sie keine Chance mehr gehabt, noch einmal mit ihm zu sprechen. Sie würde ihm nicht sagen können, wie sehr sie ihn liebte. Eine gemeinsame Zukunft gäbe es nicht, stattdessen würde sie als Haifischfutter ins Meer sinken. Warum hatte sie nicht einfach Andreas‘ Antrag angenommen? Isabell schloss die Augen. Sie war so dumm gewesen. Es gab nichts Wichtigeres auf der Welt als Andreas und seine Liebe. Wie hatte sie das nur alles aufs Spiel setzen können? Doch nun war es zu spät. Isabell zog ihr Smartphone aus der Rocktasche. Normalerweise durfte sie es in der Kabine nicht benutzen, doch angesichts der Situation war ihr das herzlich egal. Safety hin oder her. Sie musste Andreas schreiben. Sie musste ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Wenigstens ein letztes Mal. Wenn sie starb, dann sollte Andreas sich keine Vorwürfe machen.


    Ihr Handy machte piepsend auf die verbliebenden 5Prozent Akkuleistung aufmerksam. Isabell drückte die Anzeige weg und ihr Herz setzte einen Moment enttäuscht aus. Noch immer keine Antwort von Andreas. Sie öffnete WhatsApp und begann zu tippen. Haben ein CAT-Szenario. Ich lie-


    Ein heftiger Ruck ging durch das Flugzeug, als würde ein Riese es in seinen großen Pranken hin und her schütteln. Erneut stieg es sprunghaft einige Meter in die Höhe. Isabell wurde in den Gurt gepresst. Ihr Smartphone fiel zu Boden, ohne dass sie ihre Nachricht zu Ende schreiben, geschweige abschicken konnte. Aus der Business-Class war lautes Geschrei zu hören. »Wir sterben! Wir werden alle sterben!« Diesmal war es nicht Yvonne.


    Isabell hielt sich verkrampft an ihren Gurten fest. Auf so etwas wurde man nicht trainiert. Sie schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und weinte stumme Tränen.


    Ein erneuter Ruck. Das Flugzeug sackte urplötzlich in die Tiefe. Das Gefühl, als stürzte Isabell in freiem Fall in die Tiefe, ergriff ihren Magen.


    Herumliegende Gegenstände wirbelten die Gänge entlang. Overheadablagen sprangen auf. Gepäckstücke, die aus den Fächern fielen, knallten an die Decke.


    Panik brach aus.


    Isabell schnappte nach Luft und presste die Hände gegen ihren Bauch. Starben sie nun wirklich?

  


  
     4 [image: ]


    Blicklos starrte Isabell durch die Sicherheitsglasscheiben auf die beleuchtete Rollbahn. Wie waren sie gelandet? Ihr Kopf war wie leergefegt, es gab nur einen unbändigen Wunsch: Andreas fest an sich zu pressen und ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


    Jemand betupfte ihre Stirn. Isabell löste den Blick vom Fenster und sah auf die Person vor ihr. Ein malaysischer Kollege des Krisenmanagementteams, welches sie in Kuala Lumpur in Empfang genommen hatte. Der Mann hockte vor ihr und gab eine bräunliche Tinktur auf einen weißen Wattebausch. Ein heftiges Brennen ging von der Stelle an der Stirn aus, auf die er die getränkte Watte drückte. Langsam betastete Isabell ihren Kopf. Als sie wieder auf ihre Finger blickte, klebte Blut daran. Und dann kam die Erinnerung zurück: hysterisches Geschrei, als das Flugzeug in die Tiefe gestürzt war. Aufspringende Overheadablagen, herauspurzelndes Gepäck. Passagiere, die nicht angeschnallt waren oder die bereits Verletzten erste Hilfe leisteten, wurden durch die Gänge geschleudert. Lose Gegenstände wurden zu unkontrollierten Geschossen. Heruntergefallene Sauerstoffmasken. Panik. Todesangst.


    Und plötzlich war alles so schnell vorbei gewesen, wie es begonnen hatte. Absacken und Ruckeln hatten von der einen auf die andere Sekunde aufgehört. Unverzüglich hatte der Kapitän mit dem Landeanflug auf Malaysias Hauptstadt Kuala Lumpur begonnen.


    Nun befand sich Isabell mit dem Rest der Crew in irgendeiner Flughafenlounge und wurde medizinisch betreut. Die verletzten Crewmitglieder, unter ihnen auch Nick und Yvonne, waren mit den verunglückten Passagieren ins Krankenhaus gebracht worden.


    Plötzlich boxte jemand sie in die Seite.


    »Du hörst mir nicht zu.«


    »Ja.«


    »Ja, du hörst mir zu, oder ja, du hörst mir nicht zu?«


    Isabell löste den Blick von dem bräunlich-roten Wattepad und drehte sich zu Beatrix. »Was hast du gesagt?« Sie knetete die Hände, die in ihrem Schoß ruhten.


    Beatrix schien pikiert. Offensichtlich hatten die schweren Turbulenzen ihre Freundin kaum belastet. Sie war die Ruhe selbst, ganz im Gegenteil zu Isabell.


    »Ich rede seit einer gefühlten Ewigkeit auf dich ein, und du hörst mir nicht zu. Was ist los mit dir? Stehst du unter Schock?«


    »Ich will mit Andreas reden.«


    »Der ist nicht hier.«


    »Ich muss mit Andreas reden«, wiederholte Isabell und sprang auf. Sie musste mit ihm reden, musste wissen, dass alles in Ordnung war. Dass er sie liebte und noch immer mit ihr zusammen sein wollte.


    »Isabell, so warte doch!« Beatrix wollte ihre Freundin aufhalten, griff jedoch ins Leere. Isabell war bereits losgestürmt. Sie rannte durch die Lounge auf den Ausgang zu, aber bevor sie ihn erreichte, öffnete sich die Tür. Mit voller Wucht prallte Isabell gegen einen Mann. Er umfing sie mit seinen Armen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


    »Hey, langsam«, sagte eine bekannte Stimme und hielt sie weiterhin fest.


    Isabell trat einen Schritt zurück und hob langsam den Blick. »Matthias.« Wenn er hier war, dann konnte auch Andreas nicht weit sein. Sie sah ihm über die Schulter, doch er hatte die Lounge alleine betreten.


    »Isabell? Was machst du hier?« Überrascht ließ Matthias ihre Oberarme los.


    »Wo ist Andreas?«


    Matthias runzelte die Stirn. »Er hat frei. Aber das weißt du doch. Ist alles in Ordnung mit dir?« Er sah mit einem Mal besorgt aus.


    Isabells Beine gaben nach, und sie sackte vor Matthias kraftlos zu Boden. Wie hatte sie das nur vergessen können? Er war in Köln. Alleine, ohne sie.


    »Oh Gott, Isabell!«, entsetzt ließ Matthias alles fallen und hockte sich neben sie. »Was ist denn los mit dir?«


    »Nichts. Ich muss… Ich will…« Sie begann zu schluchzen.


    Matthias half ihr auf, und gemeinsam mit Beatrix führte er sie zu einer Sitzgruppe neben der Tür. »Setz dich.« Er drückte sie in das weiche Leder.


    »Hier, trink das!« Beatrix reichte ihr ein Glas mit klarer Flüssigkeit.


    »Ich will kein Wasser.«


    »Das ist Wodka, Schätzchen.«


    Mit zitternden Fingern setzte Isabell das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Der Alkohol brannte sich seinen Weg die Speiseröhre hinab und wärmte sie von innen.


    Sie hielt Beatrix das leere Glas hin. »Noch einen!«


    Beatrix befüllte es erneut zwei Finger breit und reichte es Isabell. Wieder leerte sie es in einem Zug.


    Matthias nahm Isabell das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Was ist los mit ihr?«, fragte er Beatrix.


    Die zuckte die Schultern. »Sie scheint einen Schock zu haben. Eigentlich ist das gar nicht ihre Art.«


    Isabell starrte auf das leere Glas. Es war quadratisch und ungefähr einen halben Zentimeter stark. Zwei Eiswürfel lagen auf dem Glasboden in einer kleiner durchsichtigen Pfütze Flüssigkeit. Am Rand war ein leichter Abdruck ihres roten Lippenstiftes zu erkennen. Wann hatte sie sich die Lippen nachgezogen? Wo war ihr Handy? Sie musste Andreas anrufen! Sie musste mit ihm reden, unbedingt.


    »Isabell, ist alles in Ordnung? Möchtest du in ein Krankenhaus?« Es war die Stimme von Kapitän Bender, die besorgt klang. Die Schnürsenkel seines rechten Lederschuhs waren offen, und auf der linken Schuhspitze befand sich ein getrockneter Blutfleck.


    Langsam schüttelte sie den Kopf, ohne den Blick von dem roten Tropfen abwenden zu können.


    »Das ist nicht nötig.« Sie zwang sich aufzusehen und zu lächeln.


    »In Ordnung. Falls doch, sag bitte Bescheid. Das Krisenmanagement-Team ist auch dafür da.«


    Nachdem sich der Kapitän entfernt hatte, zog sich Matthias die Jacke aus und setzte sich vor Isabell auf den Tisch, damit sie ihn ansehen musste. »Was ist da oben passiert?«


    Isabell starrte auf den obersten Knopf seines Hemdes. Er war weiß und nicht in seinem zugehörigen Knopfloch. Warum nicht? Und warum war sie nicht bei Andreas? Warum meldete er sich nicht?


    »Ich will mit Andreas sprechen. Wo ist mein Telefon? Ich muss ihn anrufen. Ich muss ihn sprechen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe.«


    Hecktisch sah sie sich um, auf der Suche nach ihrer Handtasche.


    »Isabell, dein Handyakku ist leer. Du kannst ihn nicht anrufen.« Beatrix tätschelte Isabells Handrücken.


    Matthias fragte sie erneut, was passiert war. Als Isabell nicht antwortete, drehte er sich zu Beatrix. »Ich habe sie noch nie so erlebt.«


    »Ich denke, sie hat einen Schock, und anscheinend ist ihr endlich klar geworden, was sie für Andreas empfindet.«


    Mit festem Griff umfasste Matthias Isabells Oberarme und zwang sie, ihn anzusehen. »Isabell, hör mir zu!«


    Isabell hielt inne und drehte sich zu ihm. »Warum lässt du dich scheiden? Liebst du sie nicht mehr?«


    Matthias seufzte, überrascht über den Themenwechsel. »Doch, sehr sogar. Aber sie mich nicht mehr.« Der Druck um Isabells Oberarme nahm zu, doch sie merkte nichts davon. »Hör mir zu, Flip. Du darfst nicht denselben Fehler machen. Es gibt so viel mehr im Leben als Arbeit.« Er seufzte schwer. »Das Leben selbst. Lebe es, mit allen Höhen und Tiefen. Es gibt nichts Wichtigeres als Familie und die Menschen, die du liebst. Das habe ich jetzt verstanden. Doch für mich ist es zu spät. Ich kann meine Ehe nicht mehr retten. Aber dir stehen noch alle Türen offen.« Matthias schüttelte sie leicht. »Andreas liebt dich so sehr. Für dich geht er bis ans Ende der Welt. Er würde alles für dich tun. Er will dich heiraten, weißt du das?«


    Langsam nickte sie, und der Kloß im Hals, der seit der Zugfahrt in Köln nicht hatte weichen wollen, schmerzte. Die Tränen kamen, und diesmal konnte Isabell sie nicht zurückdrängen. »Das weiß ich. Er hat mich gestern gefragt.«


    »Was tust du dann noch hier? Du hast doch nicht etwa nein gesagt?«


    »Sie hat gar nichts gesagt«, soufflierte Beatrix, und die Verständnislosigkeit war deutlich in der Stimme zu hören. »Stattdessen ist sie arbeiten gefahren.«


    »Ist das wahr?« Ungläubig runzelte Matthias die Stirn.


    Stumm nickte Isabell.


    »Ich war so dumm. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht«, flüsterte sie und schluckte schwer. »Wisst ihr, was ich mir gewünscht habe, als die Sauerstoffmasken aus den Fächern fielen und ich dachte, wir stürzen ab?« Die anderen beiden schüttelten den Kopf. »Ich habe mir gewünscht, Andreas wäre bei mir. Ich wollte ihm sagen, wie leid es mir tut, ihm nicht geantwortet zu haben. Ihm sagen, wie gerne ich seine Frau werden möchte. Ich liebe ihn so sehr. Ich wünschte, ich wäre in Köln.«


    Matthias Züge hellten sich auf, und auch Beatrix wirkte erleichtert. »Willst du ihn anrufen?« Matthias zog sein Handy aus der Hosentasche, entsperrte es und reichte es Isabell. »Sag ihm, was du mir gesagt hast«, forderte er sie auf und sah sie aufmunternd an.


    Zögerlich griff Isabell nach dem Telefon und wählte Andreas‘ Nummer. Doch mit jedem Klingeln, das verstrich, schwand ihre Hoffnung. Dann nahm er endlich das Gespräch an. »Hallo, ihr habt meinen automatischen Anrufbeantworter am Ohr. Vorübergehend bin ich nicht zu erreichen, werde aber so schnell wie möglich zurückrufen. Wenn ihr mir eine Nachricht hinterlassen wollt, wisst ihr ja, was zu tun ist.« Der Aufnahmeton des Anrufbeantworters erklang, doch Isabell schwieg so lange, bis erneut das Piepsen erklang und der Anruf beendet wurde.


    »Er ist nicht rangegangen«, murmelte sie und legte das Telefon zurück auf den Tisch. »Ich muss zu ihm!« Isabell flüsterte die Worte vor sich hin.


    »Süße, hast du eben nicht zugehört?« Beatrix tätschelte ihre Hand. »Wegen Weihnachten gibt es erst übermorgen einen Flug zurück nach Frankfurt.«


    Ihr Kopf fuhr ruckartig hoch, und sie sah entschlossen zwischen Matthias und Beatrix hin und her.


    »Ich muss zurück nach Köln! Sofort!«, sagte sie lauter und entschiedener.


    Matthias rieb sich über die Stirn. »Es muss doch einen Weg geben.« Seine Worte hingen in der Luft.


    Beatrix atmete tief durch. »Ich habe da vielleicht eine Idee.« Sie stand auf und ging zum Kapitän, der mit seinem Copiloten und einer Frau des Krisenmanagementteams zusammenstand. Einige Zeit später, Isabell hatte sämtliches Zeitgefühl verloren, kam Beatrix mit ernstem Gesicht zurück. Angespannt sah Isabell ihr Freundin an. Diese setzte sich und ergriff laut seufzend nach Isabells Händen. »Die einzige Möglichkeit wäre auf dem Mittagsflug von Bangkok. Die Frühmaschine nach Frankfurt ist heute schon weg, und morgen gibt es wegen Weihnachten keinen Flug.«


    Isabell schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht erst am Freitag fliegen. Ich muss jetzt zurück. Am besten auf der Stelle.«


    Matthias stand auf und zog seine Jacke über. Die Reflektorstreifen leuchteten im Licht der Deckenlampen. »Ich muss mal nach eurem Vogel sehen und prüfen, ob er bei den Turbulenzen nichts abbekommen hat.« Er nahm Isabell in den Arm und drückte sie fest. »Melde dich, wenn du in Köln bist und du den Antrag angenommen hast, okay? Und wenn sich Andreas meldet, erkläre ich ihm, was vorgefallen ist, und sage ihm, du befändest dich auf dem Rückflug.«


    Isabell nickte an seiner Schulter und erwiderte die Umarmung. »Ich danke dir. Für alles.«


    »Ich habe doch nichts gemacht.«


    »Doch, hast du.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Matthias verabschiedete sich und verließ die Lounge. Unterdessen sprach Beatrix erneut mit der Kollegin des Krisenmanagement-Teams, die mit dem Kapitän zusammen die Rückreise der Crew nach Frankfurt organisierte. Isabell starrte erneut hinaus auf die Rollbahn. Langsam begann es zu dämmern. Nicht mehr lange, und die Sonne ging auf.


    »Du fliegst mit den Kollegen der Malaysian Airlines nach Bangkok. Abflug ist um kurz nach neun. Dort hast du zwei Stunden Aufenthalt, bevor es weitergeht nach Frankfurt. Ankunft ungefähr um Viertel vor sieben heute Abend. Und wenn du den ICE nach Köln erwischst, bist du um kurz vor neun in Köln. Zwar nicht mehr pünktlich zur Bescherung, aber pünktlich zum Dessert.« Beatrix grinste verschlagen.


    Isabell verdrehte die Augen. »Die Bescherung ist mir egal. Die Versöhnung ist viel wichtiger. Und Dessert habe ich keins im Hause.«


    »Das Dessert ist auch eher im übertragenen Sinne für unheimlich tollen, unvergleichlichen, wilden und hemmungslosen Versöhnungssex gemeint. Natürlich mit einem megafetten Klunker am Ringfinger.«


    »Versöhnungssex wird im Allgemeinen ziemlich überbewertet.«


    »Wieso? Schon welchen gehabt?«


    »Ja. Mehr als einmal.«


    »Flo und Steffi fliegen mit dir zurück.« Beatrix umfasste erneut Isabells Hände. »Willst du, dass ich ebenfalls mit dir zurückfliege?«


    Isabell sah ihre Freundin an. »Willst du das denn?«


    Beatrix rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Ich würde es für dich tun.«


    Wieder starrte Isabell hinaus auf die Landebahn. Der Himmel war in ein rötlich-goldenes Licht getaucht. Jeden Augenblick würde sie die Sonne am Horizont begrüßen. Dann blickte Isabell wieder zu ihrer Freundin. Sie spürte, wie sehr Beatrix bis zum nächsten Tag in Malaysia bleiben wollte. Wenn sie ehrlich mit sich war, so wollte Isabell nur ihre Ruhe haben. Und mit Beatrix an ihrer Seite hätte sie alles, aber keine Ruhe. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich schaffe es allein. Außerdem hab ich ja Flo und Steffi.«


    Auch wenn Beatrix nichts sagte, so konnte Isabell die Erleichterung in ihren Augen dennoch erkennen. »Komm. Ich bringe dich zum Gate. Und unterwegs suchen wir uns noch einen McDonald‘s. Ich glaube, ich brauche jetzt einen Big Mäc mit einer großen Pommes und einer riesigen, völlig verwässerten Cola.«


    Isabell packte ihren Kram zusammen und verabschiedete sich von allen. Seit sie wusste, sie würde in sechzehn Stunden bei Andreas sein, fühlte sie sich besser. Doch wie würde er reagieren? Hoffentlich wollte er sie überhaupt noch.
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    Die Kollegen der Malaysian Airlines waren sehr freundlich und sehr zuvorkommend. Während sich Flo und Steffi leise unterhielten, hatte sich Isabell auf ihrem Sitz ausgestreckt, eine Augenmaske über das Gesicht geschoben und versuchte zu schlafen. Der zweistündige Flug von Kuala Lumpur nach Bangkok verlief ereignislos und bot Isabell die Möglichkeit, sich zu beruhigen und neue Hoffnung zu schöpfen. Doch mit der Hoffnung kamen auch die Sorgen und Ängste zurück. Herrschte in Frankfurt noch immer Schneechaos? Würden sie überhaupt landen können? Gab es womöglich Verspätungen? Fuhr noch eine Bahn nach Köln? Außerdem hatte sie keinen blassen Schimmer, wie sie Andreas gegenübertreten sollte, vor allem wenn seine restliche Familie anwesend wäre. Was sollte sie sagen? Und wie würde er auf ihre Antwort reagieren? Das Schlimmste wäre, er würde sie wegschicken. Verdient hätte sie es. Aber wenn es stimmte, was Matthias gesagt hatte, dann würde Andreas das nicht tun.


    Im Waschraum der Skylounge in Bangkok machte sie sich frisch, brachte Frisur und Make-up in Ordnung und ging anschließend zum Gate, wo bereits das Bording begonnen hatte. Einen Teil der Besatzung kannte sie bereits von anderen Flügen. Die Cockpit-Crew allerdings war ihr unbekannt.


    Während der Vorbereitungen an Bord herrschte eine ausgelassen weihnachtliche Stimmung, die Isabell bis zu ihrem Platz in der Business-Class spürte. Alle freuten sich, bald zu Hause in Deutschland zu sein und mit ihren Lieben den Heiligen Abend verbringen zu können. Weihnachten, Isabell seufzte und blickte aus dem Flugzeugfester auf einen der beladenen Kofferwagen, die neben der Maschine standen. Das erste Mal seit fünf Jahren wäre sie über die Feiertage in Deutschland. Das Weihnachtsfest mit ihrer Familie war der größte Horror, wie würde es mit Andreas‘ Familie sein? Gäbe es auch aufgesetzte Freundlichkeit und endlose Menüs, denen man nur im feinsten Zwirn beiwohnen durfte? Isabell sah an sich herab. Ob sie sich vorher noch umziehen sollte? Nein, Andreas liebte sie, so wie sie war, und hatte er nicht vorgestern erwähnt, die Flugbegleiteruniform mache ihn ganz wuschig? Vielleicht half das. Eigentlich müsste sie ihre Eltern anrufen und ihnen sagen, sie wäre in Köln. Womöglich würden sie ihre Anwesenheit erwarten. Wenn sie allerdings den Verlobungsring zeigte, würden sie mit Sicherheit beschwichtigt sein. Schließlich hätten ihre Eltern endlich das, was sie immer wollten: Ihre zweitälteste Tochter verheiratet. Enkelkinder hatten sie ja bereits von ihren Geschwistern genug, da würden sie sicherlich nicht sofort darauf pochen. Erst mal wollte sie die gemeinsame Zeit mit Andreas genießen. Es gab da noch drei Wochen Resturlaub, die es gemeinsam auszufüllen galt.


    »Noch zwölf Stunden, und wir sind in Frankfurt. Ich kann es kaum erwarten«, raunte ihr Pia, die Kollegin, die sie in der Business-Class betreute, leise zu.


    Isabell nickte. »Ich auch.« Gestern Abend hatte sie so viele Flugmeilen wie möglich zwischen sich und Andreas bringen wollen, doch jetzt wünschte sie sich, bereits in Köln zu sein.


    Als der Strom der eintreffenden Fluggäste versiegt war und die Flugzeugtüren geschlossen waren, meldete sich die Kabinenchefin über das Cabin-Interphone: »Cabin Attendants, all doors in flight for Christmas.«


    Das Flugzeug rollte rückwärts und machte sich auf den Weg zur Rollbahn. In Isabells Kopf lief wie automatisch das nun folgende Prozedere zur Kabinensicherung ab. »Meine sehr geehrten Damen und Herren. Willkommen an Bord des Flugs von Bangkok nach Frankfurt. Die Flugzeit wird voraussichtlich zwölf Stunden und zwanzig Minuten betragen. Wie Sie sehen können, ist unser Flug heute Abend nicht besonders voll, deshalb bitten wir Sie, die verbliebenden Fensterplätze zu besetzen, damit die Konkurrenz denkt, wir wären ausgebucht.« Die Passagiere grinsten, und Isabells Lächeln vertiefte sich. »Bitte schauen Sie nun auf die Bildschirme vor sich. Wir zeigen heute unseren allzeit beliebten Blockbuster: den Sicherheitsfilm. Alle Informationen sind zusätzlich auf der Sicherheitskarte zu finden, die sich vor Ihnen in der Sitztasche befindet. Auch möchten wir darauf hinweisen, dies ist ein Nichtraucherflug. Der Raucherbereich befindet sich links und rechts auf den Tragflächen. Dort zeigen wir Ihnen später den Film ›Frozen‹. Im Namen der gesamten Crew wünsche ich Ihnen nun einen angenehmen Flug nach Frankfurt.« Die Passagiere applaudierten. Eigentlich waren die Sicherheitshinweise, die das Luftfahrtbundesamt vorgab, strickt einzuhalten, und wenn es der Falsche hörte, hatte eine Abweichung die sofortige Kündigung zur Folge.


    Der Zwölfstundenflug verging nicht ganz wie im Flug, dennoch hatte Isabell kaum Zeit über das bevorstehende Gespräch mit Andreas nachzudenken. Erst als die Kollegen die Kabine für den Landeanflug in Frankfurt vorbereiteten, erfasste sie wieder die zuvor verspürte Aufregung. Nicht mehr lange, und sie stände ihm gegenüber. Sollte sie ihm einfach um den Hals fallen und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie leid ihr alles täte? Nein, so einfach wäre es nicht. Das könnte sie auch gar nicht.


    Als sie durch die dichte Wolkendecke flogen, wurde die Maschine ordentlich durchgeschüttelt. Einen kurzen Moment lang dachte sie wieder an den Flug nach Seoul zurück, und sie spürte, wie Panik in ihr aufwallte. Doch dann erinnerte sie sich, wo sie sich befand, und das wolkenfreie Turbolenzen eine absolute Ausnahme darstellten. Für einen Augenblick schloss sie die Augen, stellte sich Andreas vor, wie er am Terminal auf sie gewartet hatte, und wurde traurig. Heute würde er nicht dort stehen. Hoffentlich beging sie keinen Fehler.


    Der Erdboden kam immer näher, und die zuvor undefinierbaren Punkte wurden nach und nach immer größer.


    Die Purserette kündigte den Landeanflug an: »Meine sehr verehrten Passagiere, wir befinden uns im Landeanflug. Wir bitten Sie, Ihre Plätze wieder einzunehmen, sich anzuschnallen und die Tische vor sich wieder hochzuklappen. Zu ihrer Linken können Sie nun das verschneite Frankfurt bewundern. Alle Passagiere auf der rechten Seite können die Passagiere links von sich sehen, die das verschneite Frankfurt bewundern.« Eine Welle des Lachens ging durch das abgedunkelte Flugzeug.


    Die zuvor spielzeuggroßen Häuser wurden größer und größer, als endlich die Reifen des Flugzeuges auf der Landebahn quietschend aufsetzten und der Pilot den Vogel etwas holprig auf der schneebedeckten Landebahn abbremste.


    »Herzlich willkommen im schneeversunkenen Frankfurt. Bis der Kapitän mit uns zum Terminal gehüpft ist, bleiben Sie bitte sitzen und angeschnallt, denn bis jetzt ist es in der gesamten Geschichte der Luftfahrt noch keinem Passagier gelungen, vor dem Flugzeug am Gate zu sein«, meldete sich die verantwortliche Stewardess über das Cabin-Interphone. »Sobald wir unsere endgültige Parkposition erreicht haben und die Anschnallzeichen über Ihnen erloschen sind, dürfen Sie wieder wie gewohnt schubsen und drängeln. Denken Sie daran, der Letzte putzt das Flugzeug. Danke, dass Sie mit uns geflogen sind. Wir hoffen, der Flug hat Ihnen gefallen. Bitte achten Sie beim Verlassen des Flugzeugs darauf, alle Gegenstände mitzunehmen. Was liegen bleibt, wird gerecht unter den Flugbegleitern aufgeteilt. Bitte lassen Sie keine Kinder oder Ehegatten zurück.« Wieder schallte Gelächerter durch das Flugzeug. »Ist Frankfurt Ihr Ziel, wünschen wir Ihnen ein wunderschönes Weihnachtsfest. Denjenigen unter Ihnen, für die Frankfurt nur ein Zwischenstopp ist, wünschen wir eine angenehme Weiterreise. Frohe Weihnachten.« Die Purserette lächelte in die Runde, und als erneut Applaus erklang, fügte sie strahlend hinzu: »Und jetzt raus mit Ihnen!«


    Pia lehnte an der Rückseite der Bordküche und bereitete sich auf das Öffnen der Türen vor. »Was wirst du heute noch machen?«, fragte sie Isabell, die neben ihr am Eingang zur Business-Class stand.


    Isabell seufzte bei dem Gedanken an Andreas. »Einen Heiratsantrag annehmen.«


    Die Kollegin quietschte erfreut. »Du weißt jetzt schon, dass du einen Antrag bekommst. Oh, wie romantisch.«


    »Nicht ganz. Ich habe ihn vorgestern schon bekommen. Aber ich habe bis zu unserem außerplanmäßigen Zwischenstopp in Kuala Lumpur gebraucht um einzusehen, wie dumm ich war, ihn nicht sofort anzunehmen.«


    »Wow.«


    Isabell lächelte und warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie musste sich beeilen, damit sie den Zug erwischte. Nachdem der Rampagent die Gangway freigegeben hatte, ergriff sie ihren Trolley, verabschiedete sich von Flo und Steffi und verließ das Flugzeug. Das Klackern ihrer Absätze und das Brummen der Trolleyrollen hallten durch den angedockten Korridor. Unter gar keinen Umständen durfte sie den ICE nach Köln verpassen. Die Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit, bis das Gepäckband zu rattern begann und die ersten Koffer auftauchten. Ungeduldig wippte Isabell auf ihren Schuhen vor und zurück, bis sie endlich ihr Reisegepäck entdeckte. Mit einem leisen Ächzen hievte sie den Koffer vom Band. Im Eilschritt, so schnell ihre Pumps sie trugen, lief sie durch das Terminal zum Bahnsteig. Völlig außer Atem erreichte sie den wartenden Zug, der, kaum dass sie eingetreten war, die Türen hinter ihr schloss. In dem fast leeren Abteil suchte sich Isabell einen Platz, und während der ICE mit über dreihundert Stundenkilometern über die Schienen raste, dachte sie erneut an Andreas. Hoffentlich war es nicht zu spät.
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    In Köln schneite es noch immer. Ein Taxi brachte Isabell nach Köln-Rodenkirchen. Dort bewohnten Andreas‘ Eltern ein hübsches Reihenhaus in einer ruhigen Seitenstraße, die unter einer dicken Schneeschicht in einen Dornröschenschlaf gefallen zu sein schien. Die gestreute Straße schlängelte sich wie ein schwarzer Fluss durch die schneeversunkene Nachbarschaft.


    Goldene Lichter in den Fenstern ließen den Schnee wie Diamantenpulver funkeln. Äste bogen sich unter ihrer schweren weißen Last, und Schneemänner bewachten stumm verschneite Vorgärten.


    Mit gemischten Gefühlen blickte Isabell durch das Autofenster auf das unbekannte Haus. Auf dem Dach stand ein beleuchtetes Rentier samt Schlitten. Auf den darauf festgeschnallten Geschenken in den unterschiedlichsten Größen lag eine dicke Schneeschicht. Um die Fenster links und rechts neben der Haustür waren Lichterketten gewunden und beleuchteten Balkonkästen mit roten Christsternen. Die Lichterketten in der kniehohen schneebedeckten Buxbaumhecke, die den Weg zur Tür säumte, wirkten wie golden funkelnde Punkte. Isabell seufzte bei ihrem Anblick. Wie Schnee eine ganze Straße idyllisch verzaubern konnte.


    Der Taxifahrer drehte sich zu Isabell um und tippte auf den Taxameter. »Das macht 48,25.«


    Isabell reichte ihm das Geld und räumte anschließend im Schneckentempo ihre Geldbörse zurück in die Handtasche, um dann noch einen Blick auf ihr Handy zu werfen. Ach ja, der Akku war ja leer. Sie warf es zurück in die Tasche, auf das Stofftaschentuch von Johannes, das er ihr auf der Zugfahrt nach Frankfurt geschenkt hatte. Kurz dachte sie über das Gespräch mit dem älteren Pärchen nach. Sie waren die Ersten gewesen, die ihr die Augen für das Wesentliche geöffnet hatten, auch wenn sie es zu diesem Zeitpunkt noch nicht hatte wahrhaben wollen.


    Unterdessen war der Fahrer ausgestiegen und entlud das Gepäck auf den geräumten Gehweg. Als es nichts mehr gab, womit Isabell das Aussteigen hätte verzögern können, ergab sie sich in ihr Schicksal. Sie strich sich die Haare zurück, setzte den Hut auf und öffnete die Tür. Kalter Wind wehte ihr um die Beine, und sie zitterte. Wenigstens hatte sie warme Füße. Wohlweißlich hatte sie im ICE ihre Pumps gegen schwarze Winterstiefel getauscht. Dennoch fröstelte sie am ganzen Körper und wünschte sich ins Warme. Sie könnte einfach wieder ins Taxi steigen und einige Runden um den Block fahren, bis sie wusste, was sie sagen sollte.


    Mit einem Knall schloss der Taxifahrer den Kofferraum, und Isabell zuckte zusammen. Okay, offensichtlich war das keine Option mehr. »Frohe Weihnachten.« Der Fahrer tippte sich zum Abschied an die Stirn, und ehe Isabell reagieren oder ihn aufhalten konnte, stieg er ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. Vor Kälte oder Aufregung, sie wusste es nicht, begann sie stärker zu zittern, was ihr auch die Entscheidung abnahm, lange vor dem Haus stehen zu bleiben und nachzudenken. Zielstrebig stapfte sie auf den Eingang zu. Ihr Gepäck hinterließ tiefe Spuren im Schnee. In Gedanken zählte sie bis drei, atmete tief durch, sammelte all ihren Mut zusammen und drückte auf die Klingel.


    Eine ganze Zeitlang tat sich nichts.


    Endlich ging im Hausflur ein Licht an und ein Schlüssel wurde im Türschloss gedreht, bevor sich die Haustür einen Spaltbreit öffnete.


    »Ja, bitte?« Eine Frau, Mitte sechzig, in Jeans und einem Rentierpullover musterte sie neugierig.


    Isabell umklammerte den Griff des Trolleys fester. »Guten Abend, Frau Weller, mein Name ist…«


    »Isabell, richtig?«, fiel die Frau ihr freundlich ins Wort.


    Isabell nickte. »Richtig. Hoffentlich störe ich nicht. Ich muss… Ich wollte… » Sie unterbrach sich, sammelte sich einen Moment, indem sie erneut tief durchatmete. »Ist Andreas bei Ihnen?«


    »Aber natürlich, kommen Sie rein, bevor Sie noch festfrieren.« Einladend stieß Andreas‘ Mutter die Tür auf und trat einen Schritt zurück.


    Isabell lächelte, bedankte sich und trat in den beleuchteten Flur. Angenehme Wärme umfing sie.


    »Kommen Sie etwa direkt vom Flughafen? Andreas hat erzählt, Sie müssten arbeiten.« Sie half Isabell aus dem Mantel und hing ihn auf einen Bügel an der Garderobe.


    »Ich habe einen früheren Flug zurückgenommen.«


    Im Flur hingen überall Familienbilder und Fotografien von Andreas in den unterschiedlichsten Altersstufen. Sie entdeckte sogar ein Foto von ihnen beiden, das auf einem aus dunklem Holz bestehenden Schuhschrank stand. Isabell wusste nicht mehr, wann dieses Bild entstanden war.


    »Ich heiße Sophia.« Andreas‘ Mutter lächelte freundlich.


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze…« Isabell legte ihren Hut auf den Schuhschrank, neben die Fotografie von ihr und Andreas, bevor sie aus ihren Winterstiefeln schlüpfte.


    Sophia holte aus einer Schublade ein Paar Pantoffel und reichte sie Isabell.


    »Ach was. Ich bin froh, dich endlich kennenzulernen.«


    Erneut lächelte sie, und sie schien sich wirklich über Isabells Erscheinen zu freuen.


    »Hast du Hunger? Wir haben noch Putengeschnetzeltes mit Reis übrig. Ich darf doch du sagen?«, fragte Sophia über die Schulter hinweg.


    Isabell nickte und lehnte freundlich das Angebot ab, während sie Andreas‘ Mutter den Gang entlang folgte. Nie im Leben könnte sie jetzt etwas essen. Aus einem der angrenzenden Räume hörte sie weihnachtliche Musik und zwei Männerstimmen. Eine erkannte sie als die von Andreas. Augenblicklich machte Isabells Magen einen aufgeregten Satz, und sie presste die Hände gegen ihren Bauch. Doch so einfach wollte das ängstliche Gefühl nicht weichen. Wie würde Andreas reagieren? Würde er sie rausschmeißen, oder sie in die Arme schließen? Wusste er bereits Bescheid? Wenn ja, hätte dann nicht seine Mutter schon etwas in der Richtung sagen müssen?


    Sophia verschwand durch eine Tür auf der linken Seite. Als Isabell um die Ecke sah, bemerkte sie als Erstes den deckenhohen Weihnachtsbaum, der an der rechten Seite des großen Raumes thronte. Anders als sie es kannte, hingen keine Kugeln an den langen, dichten Ästen, sondern Ornamente, Anhänger und Figuren aus Holz oder Stroh. Davor befand sich ein Sideboard mit einem Flatscreen. Eine dunkelbraune Ledercouch im L-Design mit zwei passenden Sesseln stand auf der anderen Seite. Ein dicker cremefarbener Vorhang war vor die gesamte Längsseite der Wand gezogen. Bestimmt war dahinter eine Fensterfront, durch die man in den Garten sehen konnte.


    Direkt links von der Tür befand sich eine Sitzgruppe mit einem langen Tisch aus dunklem Holz, auf dem ein Monopolyspiel aufgebaut war. Auf der Bank saß ein Mann Mitte sechzig und ihm gegenüber schaukelte Andreas auf seinem Stuhl vor und zurück. Bei seinem Anblick erfasste Isabell eine Welle der Liebe. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Dann überkam sie das schlechte Gewissen.


    Dort saß zwar ihr Andreas, doch es war offensichtlich, ihn belastete und bedrückte etwas. Wie immer trug er Jeans und eine seiner Strickjacken, doch er hatte dicke Ränder unter den Augen, als hätte er nicht geschlafen. Auch zeigten sich auf den sonst glattrasierten Wangen dunkle Bartstoppeln. Das alles war ihre Schuld, sie schämte sich unendlich. Sie überkam der unbändige Wunsch, auf ihn zuzulaufen, ihn fest an sich zu drücken und nie wieder loszulassen.


    »Sieh mal, wen ich mitgebracht habe.« Sophia, die vorher den Männern die Sicht auf den Türrahmen versperrt hatte, trat nun einen Schritt zur Seite.


    Beide hoben gleichzeitig den Blick, und während sich auf dem Gesicht des Vaters Unverständnis spiegelte, war auf Andreas‘ Gesicht pure Überraschung zu erkennen.


    »Isabell.« Andreas räusperte sich, stand auf und kam langsam auf sie zu, bevor er wieder stehen blieb. »Was machst du hier?«


    Isabell ging stockend einige Schritte auf ihn zu, bis sie nur noch zwei Meter von Andreas trennte. Sie war ihm so nah und doch so fern. Unsicher knetete sie ihre Hände. Die Spannung zwischen ihnen knisterte, und Isabell wusste nicht mehr, was sie sagen oder wo sie anfangen sollte. Die im Auto mühsam vorbereiteten Satzbrocken waren aus ihrem Gedächtnis verschwunden und ihr Kopf fühlte sich leer an. Einen klaren Gedanken zu fassen war unmöglich.


    »Ich wollte… Ich musste…« Unsicher ging sie noch einen Schritt auf ihn zu. »Hast du meine Nachricht bekommen?«


    Andreas‘ Eltern schienen die Anspannung zwischen ihrem Sohn und Isabell zu spüren. Sophia warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu.


    »Hans-Josef, hilf mir doch bitte in der Küche mit dem Nachtisch.« Dicht gefolgt von Hans-Josef, verließ Sophia den Raum. Für einen kurzen Moment schloss Isabell die Augen und dankte Andreas‘ Eltern für die Aufmerksamkeit, ihnen einige Minuten zu zweit zu ermöglichen.


    »Ja, ich habe deine Nachricht bekommen und auch dein Geschenk.« Andreas‘ Stimme wirkte distanziert, genauso wie seine Körperhaltung.


    Er sah wirklich sehr mitgenommen aus. Hoffentlich konnte sie es wiedergutmachen. Sie forschte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen, das sie hoffen lassen konnte. Doch außer seiner Distanz spürte sie nichts. Der Kloß in Isabells Hals war größer denn je. Schüchtern ging sie weiter auf ihn zu. Isabell brauchte nur ihre Hände ausstrecken, dann könnte sie ihn berühren. Auch wenn der Wunsch riesig war, ihre Finger mit denen von Andreas zu verschränken, zwang sie sich, ihre Hände nicht zu bewegen.


    »Ich war sauer auf dich. Nicht nur wegen des Antrags in der Öffentlichkeit, sondern auch, dass du mich nicht vorgewarnt hast«, begann sie, ohne lange nachzudenken.


    Überrascht runzelte Andreas die Stirn, doch Isabell hob die Hand, damit er ihr nicht ins Wort fiel.


    »Bitte. Ich muss das loswerden. Danach kannst du sagen, was immer du sagen willst.«


    Sie wartete auf sein Nicken, dann fuhr sie fort.


    »Ich war sauer auf dich, als ich ohne dich einschlief, und sauer auf dich, als ich ohne dich aufwachte. Doch bereits auf dem Weg nach Frankfurt kamen mir erste Zweifel. Mir wurde klar, ich hatte eine Riesenangst vor der Veränderung. Jemand hat mir gesagt, die Ehe ist kein Käfig, sondern vielmehr die Möglichkeit, die Stolpersteine des Lebens zu zweit zu überwinden. Und sie hat recht. Nur weil ich heirate, heißt es nicht, mein Leben muss sich von Grund auf ändern. Viel mehr eröffnet es mir neue Chancen, das Leben mit dir in anderen Facetten zu erleben. Und das ist alles, was zählt. Das gemeinsame Leben mit dir.« Isabell sah auf ihre Finger. Sie brachte einfach nicht den Mut auf, Andreas in die Augen zu sehen. »Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das eingesehen habe. Doch als es mir endlich klar war, musste ich zurück zu dir, um jeden Preis. Es tut mir so unendlich leid. Du offenbarst mir deine Gefühle, machst mir in aller Öffentlichkeit einen Heiratsantrag. Anstatt ihn mit ja zu antworten, demütige ich dich, indem ich gar nichts gesagt habe. Und je weiter ich mich von Köln, und von dir, entfernt habe, desto schlechter ging es mir. Ich wurde sauer auf mich, als mir endlich klar wurde, was für einen Fehler ich begangen habe.«


    Andreas hörte reglos zu. Seiner unbewegten Miene konnte Isabell keinen Hinweis auf seine Stimmung entnehmen.


    »Bist du fertig?«


    Isabell taten seine Worte in der Seele weh. Auf einmal wusste sie, es war zu spät. Die Erkenntnis traf Isabell hart. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte weinen, doch sich nicht die Blöße vor Andreas geben. Oh Gott, sie hatte alles verloren. Isabells Blick verschwamm, als sie die Tränen nicht mehr halten konnte. Damit ihr Schluchzen nicht aus ihr herausbrach, presste sie die Hand auf den Mund. Doch es half nichts.


    Haltlos schluchzte sie. »Dann… dann… gehe ich jetzt.«


    Sie wischte sich über die Augen und wandte sich zum Gehen.


    »Eins möchte ich aber noch sagen.« Sie schluchzte erneut. »Ich liebe dich. So sehr, dass es im Herzen wehtut. Der Gedanke, nicht mehr bei dir…«


    Weiter kam Isabell nicht, denn Andreas riss sie in die Arme und zog sie fest an sich. Er legte seine Stirn an ihre und umfasste mit seinen Händen Isabells Gesicht. »Schscht«, murmelte er und legte seinen Finger auf ihren Mund. »Du hattest mich schon bei den ›Stolpersteinen‹.«


    Isabells Herz hüpfte wild auf und ab. Erleichtert schloss sie die Augen und rieb ihre Nasenspitze an der von Andreas. Alles um sie herum verblasste. Es gab nur noch sie und ihn.


    Wie ein Hauch spürte sie Andreas‘ Lippen auf ihren. Ganz zart küsste er erst den einen, dann den anderen Mundwinkel. Isabell erschauderte und schmachtete nach einem richtigen, echten Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, streichelte durch seine kurzen Haare und zog ihn an sich. Dann, endlich, waren seine Lippen auf ihren. Zärtlich zupfte er daran. Seufzend bot sie ihm Einlass. Millionen von Schmetterlingen rauschten durch ihren Magen, als er sie küsste. Sie schmeckte Hoffnung, Liebe, Vertrauen und Aufrichtigkeit. All das spürte sie in diesem Kuss, und mit dem größten Vergnügen erwiderte sie diese Gefühle.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich Andreas von ihr. Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und trat zurück.


    Irritiert öffnete Isabell die Augen. Stimmte etwas nicht? Sie sah ihm in die Augen und das, was sie dort sah, ließ ihr Herz rasen. Dieser Blick, sie kannte ihn. Es war derselbe wie auf dem Weihnachtsmarkt. Ohne ihre Hand loszulassen, sank Andreas auf ein Knie.


    »Auch auf die Gefahr hin, eine Überraschung zu erleben.« Er räusperte sich, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Meine geliebte Flip. Beim ersten Mal hast du kalte Füße bekommen, deswegen fragte ich dich noch mal: Isabell Kunze, willst du mich heiraten?«


    Diesmal wusste Isabell genau, was sie sagen wollte. Ohne zu zögern, schlang sie die Arme erneut um Andreas‘ Hals und gab ihm die Antwort, die längst in ihrem Herzen war, selbst, als sie es noch nicht wusste. »Ja, ich will!«
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    Beatrix drehte sich zu dem Mann mit blonden Strähnchen im Haar auf 28D. Die ersten beiden Servicerunden hatte ihr Kollege ihn bedient und sich bereits mehr als einmal über die Unhöflichkeit dieses Mannes ausgelassen, der weder »Bitte« noch »Danke« zu kennen schien. Beatrix liebte diese Art von Passagieren. Meistens waren es genau die, mit denen sich ein aufregender Flirt entwickelte. Wie erwartet, ignorierte er sie geflissentlich und las stattdessen in einem Spiegel.


    »Was darf es für Sie sein?«, fragte sie und warf ihm ihr schönstes Lächeln zu.


    »Kaffee!«, antwortete er barsch, ohne von der Zeitschrift aufzusehen.


    Beatrix biss sich auf die Lippen. Na warte, dich krieg‘ ich noch, dachte sie bei sich und schenkte ihm die schwarze Flüssigkeit ein. Bewusst ließ sie die nächste Frage aus, und stellte ihm wortlos den Becher auf seinen Tisch. Bereits mit einem leicht triumphierenden Lächeln löste Beatrix die Bremsen des Servicewagens und schob ihn ein kleines Stück weiter, als eine Hand nach vorne schnellte und sich auf ihren Unterarm legte.


    »Hey!! Milch? Zucker?«


    Sie drehte sich wieder zu 28D um, der sie nun endlich ansah. Beatrix zog den Servicewagen wieder ein Stück zurück und lächelte ihn bezaubernd an. »Entschuldigung, aber wir sind noch nicht zusammen aufgewacht, so dass ich nicht weiß, wie Sie morgens Ihren Kaffee trinken!« Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern.


    Einen kurzen Moment stutzte der Mann, dann lächelte er ebenfalls. »Was nicht ist, kann ja noch werden. Haben Sie an Silvester schon was vor?
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    Nachwort


    Fliegen. Immer wenn ich dieses Wort höre, kommt in mir Fernweh auf. Es ermöglicht den Menschen wie kein anderes Transportmittel auf der Welt, an jeden entlegensten Ort dieser Erde zu gelangen.


    Ein Flugzeug im Landeanflug oder Steigflug zu sehen, wenn es über meinen Kopf rauscht, während ich auf der Autobahn unterwegs bin, ist überwältigend. Jedes Mal frage ich mich, wo kommt es her? Wo fliegt es hin? Was hat es erlebt? Sicher könnten all die »Vögel« eine Menge Anekdoten erzählen. Stattdessen tun es die fleißigen und immer freundlichen FlugbegleiterInnen. Lustige und traurige Geschichten. Spannende und Aufregende. Von Fluggästen mit Flugangst, freundlichen und nervösen Passagieren oder von dem Gast, der den ganzen Flug verschläft. Von denen, die ein Kännchen Kaffee bestellen oder ihre Mobilfunkgeräte nicht ausschalten wollen, weil sie sonst…– ja was eigentlich? Von denen, die nicht »Bitte« und »Danke« sagen, das Cockpit hinten im Flugzeug suchen oder auf die Frage nach Kaffee oder Tee mit »Orangensaft« antworten.


    Für mich ist Fliegen etwas Besonderes. Nur beim Fliegen gibt es diese außergewöhnliche Atmosphäre, wie es kein anderes Transportmittel schafft. Die Vorfreude, die sich in leuchtenden Kinderaugen spiegelt. Familien mit vollgepacktem Kofferwagen. Von denen mancher dem schiefen Turm von Pisa Konkurrenz machen könnte. Kinder mit Schwimmflügeln am Arm und Sonnenbrille auf der Nase, das Stofftier fest an sich gedrückt. Rucksacktouristen, der Pauschaltourist oder einfach nur die Geschäftsleute, die von Köln/Bonn nach London für ein Meeting fliegen. Die einen, die dem Beladen des Flugzeugbauchs zusehen, den Tankwart beim Anbringen des Kerosinschlauchs beobachten und sich dabei die Nasen am Glas plattdrücken (zu denen zähle ich), oder die anderen, die mit Smartphone in der Hand und Laptop auf dem Schoß wichtige Konferenzen abhalten oder sich einfach nur die Zeit vertreiben (wie mein Mann).


    Ich liebe die Vorfreude, wenn ich das Flugzeug betrete, und die FlugbegleiterInnen mich mit einem freundlichen Lächeln »Willkommen an Bord« begrüßen. Wenn die Triebwerke starten, und wir uns auf den Weg zur Startbahn machen. Die schier endlosen Minuten des Wartens, bis der Pilot endlich Vollgas gibt, es mich in den Sitz presst und die Maschine über die Rollbahn rast, um dann schließlich in die Luft zu steigen. Oder der Moment, wenn man die schlimmste Gewitterfront hinter sich gelassen hat, durch die Wolkendecke stößt und von dem herrlichsten Sonnenschein begrüßt wird.
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    Danksagung


    Obwohl es nur eine kleine Geschichte ist, möchte ich trotzdem Danke sagen.


    Als Erstes möchte ich all den LeserInnen danken, die meinen Debütroman Strawberry Icing gelesen, sich unterhalten gefühlt und so wundervolles Feedback gegeben haben. Vielen lieben Dank.


    Ich danke:


    
      	Sabine Seil, »meiner« FlugbegleiterIn, die jeden Satz auf Authentizität überprüft und sicher das ein oder andere Mal die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hat. Das, was fernab des Flugbegleiteralltags ist, musste leider auf Grund der künstlerischen Freiheit weichen.


      	dem Flugbegleiterforum flycity.de und Sebastian Kober


      	Astrid, Andrea, Heike, Bettina, Kathrin, Jenni und Stefanie: ihr seid die besten


      	meinem Mann für seine Liebe und Unterstützung


      	meinem sechs Monate alten Sohn, der die letzten Wochen immer artig um 19Uhr geschlafen hat, damit sich die Mama die Nächte tippend um die Ohren schlagen konnte


      	all den lieben Damen von Forever by Ullstein, für ihren Glauben an mich
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    Ohne euch wäre die Geschichte von Isabell und Andreas nicht so großartig geworden, wie sie ist.
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    Antonia Summerfield, High-Society-Prinzessin aus L.A., ist reich, schön und nach einer volltrunkenen Nacht in Las Vegas plötzlich verheiratet. Ihr Mann: Alexander Novak– ein mittelloser Konditormeister aus Tennessee. Widerwillig folgt sie ihm ins verschneite Waynesboro mit nur einem Ziel: Scheidung, und das so schnell wie möglich. Konfrontiert mit einer liebevollen Familie und einem Mann, der so gar nicht nach ihrer Pfeife tanzt, muss sie sich entscheiden, was ihr wichtiger ist: Reichtum und Einsamkeit oder Geborgenheit und Liebe.

  


  
     Prolog


    Diesmal verziehen ihm seine Eltern nicht. Da war er sich sicher. Als er New York vor fünf Wochen mehr oder weniger fluchtartig verlassen hatte, hatte er auch einen Skandal hinterlassen, für den er jetzt sicherlich die Quittung bekam. Was sonst konnte der Grund für die plötzliche Rückbeorderung aus dem Urlaub sein?


    »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Sir«, verabschiedete sich der Chauffeur und reichte ihm seine Reisetasche, bevor er in die Limousine stieg und sich wieder in den Verkehr auf der Park Avenue einreihte.


    »Ob ich den haben werde?« Stirnrunzelnd sah er zu den stockwerkhohen Fenstern zu seiner Linken, hinter denen sich das Arbeitszimmer seines Vaters befand. Mit gemischten Gefühlen blickte er zu dem doppelstöckigen Neo-Renaissance-Gebäude empor. Eine elegante Lady zwischen jungen Damen der Moderne. Vor etwas mehr als fünfzehn Jahren hatten seine Eltern dieses Haus erworben, und obwohl die Gartenanlage und der schmale Vorgarten gehegt und die Büsche gepflegt wurden, sah man der Villa ihr Alter an. Der Feinstaub der täglich vorbeirauschenden Autos hinterließ genauso seine Spuren auf den alternden Steinen wie die unzähligen Tauben ihren weiß-gräulichen Dreck. Der Straßenlärm der Park Avenue drang ihm unangenehm in die Ohren, und die Abgase stachen in der Nase.


    »Schön, Sie zu sehen, Sir.« Der junge Portier kam auf ihn zu, nahm ihm die Tasche ab und eilte voraus, um die Eingangstür aufzuhalten. »Die neue Frisur und der Bart stehen Ihnen ausgezeichnet, wenn ich das anmerken darf.«


    »Vielen Dank.« Er fasste sich an den Bart. So richtig daran gewöhnt hatte er sich noch nicht.


    »Die Herrschaften werden Augen machen.«


    »Da bin ich mir sicher«, brummte er. Am besten wäre er zuerst nach Hause gefahren. Er brauchte dringend eine Dusche und ein paar Stunden Akklimatisierung. Das heutige Gespräch würde unangenehm werden. Für ihn. Seufzend betrat er das Haus. So wie immer erschlug ihn das verschwenderische Dekor aus Stuck, Säulen und Marmorfliesen. Seine Schritte hallten unheilvoll auf dem polierten Marmorboden.


    »Ich werde Bescheid sagen, dass Sie eingetroffen sind.«


    »Danke, Martin.« Er lächelte, und während der Portier um die Ecke verschwand, zog er sich seine dünne Jacke aus und öffnete die Tür, hinter der sich die Garderobe verbarg. Ein pinkfarbener Schulranzen stach ihm ins Auge. Der sollte eigentlich nicht hier sein. Genauso wenig wie der dunkelgraue Kaschmirmantel seines Vaters, der direkt darüber hing. Das unangenehme Gefühl in seinem Magen nahm zu. Er besah sich im Spiegel und kämmte sich mit den Fingern durch die kinnlangen, fettigen Haare, bevor er sie mit einem Haargummi zusammenband.


    Ein gedämpftes Freudenquietschen drang in die Empfangshalle. Wenige Sekunden später kam ein kleines Mädchen auf Socken um die Säulenecke geschlittert. Lachend ging er in die Hocke und breitete die Arme aus. Das Mädchen jauchzte, rannte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er schloss die Augen und presste die kleine Schwester fest an sich.


    Sie drückte ihm einige feuchte Küsse aufs Gesicht, bevor sie sich zurücklehnte und sich die Nase zuhielt. »Iih, du stinkst. Mama hat gesagt, du warst im Dschungel. Warum hast du einen Bart? Hast du mir was mitgebracht?«


    Lachend richtete er sich auf und wirbelte Carly einige Male herum, woraufhin sie erneut freudig jauchzte und die Flut der Fragen abbrach. Eigentlich war sie mit ihren zehn Jahren zu alt für diese Spiele, aber als er sie wieder absetzte, strahlte sie ihn noch immer an.


    »Ja, ich war im Dschungel, und da gibt es nicht überall eine Dusche. Außerdem wollte ich schnell zurückkommen, weil ich dich vermisst habe.« Er tippte Carly auf die Nase. »Und ja, ich habe dir etwas mitgebracht. Würde es dir gefallen, wenn ich den Bart behalte?«


    Einen Moment dachte sie darüber nach, dann schüttelte sie wild den Kopf. »Nein. Du siehst aus wie Mr Hazelham, und der ist immer voll streng zu uns.«


    Wieder musste er lächeln. »Ich weiß zwar nicht, wer dieser Mr Hazelham ist, aber dann sollte ich ihn wohl schnell wieder abrasieren.« Er zog seine Augenbraue hoch und fixierte Carly mit seinem Blick. »Und warum bist du hier? Solltest du nicht im Internat sein, junge Dame?«


    Carlys Augen blitzten verschlagen. »Meine Klassenräume sind überflutet. Bis zum Knöchel standen wir im Wasser. Wir mussten sogar unser Klassenmaskottchen eva… evakulieren…«


    »Evakuieren.«


    »Meine ich doch… evakulieren… Auf jeden Fall ist die Schule zwei Wochen geschlossen. Dad hat einen Privatlehrer eingestellt, der ganz andere Sachen mit mir macht. Ich mag ihn nicht.« Die letzten Worte flüsterte sie und zog dabei eine Grimasse.


    »Warum denn nicht?«


    »Er ist alt und hat graue Haare«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er sah sich in der weitläufigen Halle um. »Carly, wo ist Mum?«


    Sie deutete auf die breite Treppe zum Obergeschoss. »Oben bei Dad. Er hustet die ganze Zeit und verbraucht bestimmt tausend Taschentücher am Tag. Er war am letzten Wochenende fischen und ist ins Wasser gefallen. Am Montag hat Mum den Doktor angerufen und die ganze Zeit geschimpft. Daddy hat einfach nur gegrummelt und gehustet, nicht mal widersprochen hat er. Mum ist wie meine Hausmutter im Internat: Bewacht ihn, damit er sich nicht heimlich ins Büro schleicht.« Die letzten Worte flüsterte das Mädchen erneut.


    Er hob Carly hoch und ging mit ihr auf die Treppe zu. »Hatte er denn Erfolg?«


    »Fast. Er ist bis in die Eingangshalle gekommen, dann hat Mum ihn entdeckt und ihn schimpfend zurück ins Bett gescheucht.«


    Mit gerunzelter Stirn sah er die weitläufigen Marmorstufen hinauf. Peter Geller war in den letzten Jahren nie krank gewesen. Vielleicht ging es gar nicht um die Fotos, sondern um etwas anderes. Er begann, sich ernsthafte Sorgen um die Gesundheit seines Vaters zu machen.


    Der dicke, weinrote Teppich des Obergeschosses verschluckte seine Schritte, während er die breite Galerie entlangging, die in den linken Flügel des Herrenhauses führte. Dort befanden sich die privaten Räume der Familie. An den mit dunklem Holz vertäfelten Wänden hingen Bilder von Claude Monet und Henri Matisse, aber auch einige weniger bekannte Maler, die seine Mutter förderte.


    Vor den Räumen seiner Eltern rutschte Carly langsam an ihm herab und ergriff seine Hand. Er schloss einen Moment die Augen und holte tief Luft. Die kleinen Finger seiner Schwester waren wie ein Rettungsanker, und er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender. Er durfte sie nicht loslassen. Mit ihr an seiner Seite würden seine Eltern ihn vielleicht sogar herzlich willkommen heißen.


    Mit bebenden Fingern klopfte er und drückte zögerlich die Klinke herunter. Vorsichtig steckte er den Kopf durch die Tür, bevor er mit Carly zusammen eintrat. In dem steinernen Kamin an der linken Wand des mit Mahagoniholz vertäfelten Raums flackerte ein Feuer und ließ die kleine Sitzgruppe davor golden schimmern.


    Carly machte sich los und lief auf die Couch zu, auf der ihre Mutter saß. Beim Eintreten ihrer Kinder hatte Frances Geller die Zeitschrift, in der sie gelesen hatte, zugeklappt und zur Seite gelegt. Sie begrüßte ihre Tochter mit einem Kuss und erhob sich dann. Mit einem herzlichen Blick kam sie auf ihren Sohn zu. »Ben. Gott sei Dank.«


    »Hi Mum«, sagte er mit einem Kratzen im Hals, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie.


    »Himmel, wie siehst du denn aus? Und wie riechst du? Aber das ist erstmal egal. Gut, dass du da bist«, sagte sie und seufzte. Die Strapazen der letzten Tage sah man ihr an. Hoffentlich wurde sie nicht auch noch krank.


    »Wirklich? Ich dachte, hier erwartet mich ein Erschießungskommando«, witzelte Ben, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er deutete auf die angelehnte Tür, die ins Schlafzimmer führte.


    »Schläft er?«


    »Wohl kaum. Ich konnte ihn bis jetzt vom Arbeitszimmer fernhalten, aber er hat auf seinen Laptop und das Handy bestanden.«


    Ben sah zweifelnd zu dem angrenzenden Raum. »Das sieht ihm ähnlich.«


    »Er wäre nicht Peter, wenn er es nicht täte.«


    Allmählich wich das mulmige Gefühl aus seinem Magen. Offensichtlich hatte er sich umsonst Sorgen gemacht. Er lächelte seine Mutter an und klopfte leise an die angelehnte Tür.


    Ein ersticktes »Herein«, gefolgt von einem Hustenanfall, ertönte, und er fühlte sich, als beträte er die Höhle des Löwen. Vor zwei der vier deckenhohen Fenster waren die Vorhänge vorgezogen und tauchten den Raum in ein schummriges Licht, obwohl es draußen erst früher Nachmittag war. Im riesigen Doppelbett in der Mitte des Zimmers, zwischen zerwühlten Laken, saß Peter Geller. Er war blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sein grauer Bademantel war nur locker geschlossen, und ein himmelblauer Schlafanzug blitzte darunter hervor. Der rote Schal, den er um den Hals geschlungen hatte, bebte bei dem erneuten Hustenanfall, der ihn überkam. Die Haare standen wild um seinen Kopf und waren nicht wie sonst anständig mit Gel zu einem Seitenscheitel frisiert. Von dem toughen Geschäftsmann war nicht viel übrig geblieben. Er sah alt aus.


    Ben überkam eine Welle des Mitgefühls. Seinem Vater ging es schlecht, und ihn hier so liegen zu sehen, ließ Ben alle Beunruhigung der letzten Stunden vergessen.


    »Hallo Sohn«, presste Peter zwischen zwei Hustenanfällen hervor und sah ihn über den Rand des Laptops an, der vor ihm auf dem Schoß stand.


    »Du solltest schlafen und nicht arbeiten.« Ben ging auf die Fenster zu und machte sich an den Hebeln zu schaffen. »Und lüften solltest du mal. Hier stinkt es wie in einem Pumakäfig.«


    »Das sagt mir jemand, der aussieht wie ein Obdachloser.« Peter klappte seinen Laptop zu und hustete erneut.


    Ben berührte seinen Bart. »Mir gefällt‘s. Außerdem gibt es nicht in jeder Ecke des Dschungels einen Frisör. Und ich kann das Kompliment zurückgeben. Du hast auch schon besser ausgesehen.«


    Sie funkelten sich beide an, bis Peter von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt wurde und wegsah.


    Carly und Frances betraten hinter Ben den Raum. Als Peter seine Tochter sah, lächelte er sie an und streckte die Hand nach ihr aus. Nachdem sich Carly zu ihm ans Bett gesetzt hatte, strich er ihr eine Strähne des aschblonden Haares hinter das Ohr. »Gretchen soll dir einen Kakao mit drei Mini-Marshmallows machen, damit lassen sich Hausaufgaben viel besser lösen.«


    Die Kleine schob schmollend ihre Unterlippe vor. »Vier.«


    Peter seufzte. »Na gut.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, bevor sie aufsprang. Sie lief an Ben vorbei und warf ihm eine Kusshand zu. Noch im Salon rief sie: »Gretchen! Machst du mir einen Kakao mit fünf Mini-Marshmallows? Dad hat es mir erlaubt!« Die Flügeltür zum Flur knallte ins Schloss, und Ben zuckte kaum merklich zusammen.


    Seine Mutter ging kopfschüttelnd auf das Bett zu. Seufzend setzte sie sich neben ihren Mann auf die Bettkante. Sie griff nach der Tasse mit dampfendem Tee und reichte sie ihm. Ben zog erst den einen, dann den anderen der schweren, cremefarbenen Sessel ans Bett. Seine Mutter setzte sich und breitete eine dicke, rote Aktenmappe vor sich aus.


    Jetzt war es also so weit.


    »Warum habt ihr mich hergebeten?« Es war besser, den Stier direkt bei den Hörnern zu packen, dachte er sich und sah aufmerksam zwischen seinen Eltern hin und her. »Stephen hat mir nichts gesagt.« Er lehnte sich gegen die hohe Rückenlehne des Sessels.


    »Hast du viel Spaß gehabt?«, fragte seine Mutter plötzlich.


    Ben sah sie argwöhnisch an. »Jaja. Ich musste dringend mal wieder etwas anderes sehen.«


    »So wie vor sechs Monaten auf der Safaritour durch Südafrika und vor neun Monaten auf deinem Ausflug nach Hawaii.« Der Ton des Vaters war scharf geworden.


    »Da waren Surfweltmeisterschaften, da musste ich hin… Ihr schickt mich ständig mit Stephen durch die Weltgeschichte, da wird mir doch hin und wieder eine Auszeit gegönnt sein. Die Inka-Expedition bot sich einfach an«, verteidigte sich Ben und zuckte die Schultern.


    »Wir machen uns Sorgen um dich. Du jettest durch die Weltgeschichte, bist mal hier und mal dort. Selten erreichen wir dich im Büro. Ich kenne deine Mailbox mittlerweile besser als dich selbst. Nicht mal deine Assistentin wusste, wo du warst. Wir haben Stephen fragen müssen. Wenn dein bester Freund nicht für uns arbeiten würde, wüssten wir nie, wo du dich aufhältst. In den letzten zwei Jahren scheinst du dein Ziel aus den Augen verloren zu haben.« Die Mutter ergriff seine Hand und streichelte ihm über den Handrücken.


    Ben entwand sie ihr. »Ist das euer Ernst? Ihr habt mich aus Peru zurückkommen lassen, um mir zu sagen, dass ich nicht verantwortungsbewusst bin? Und das nur, weil ich mir die eine oder andere Auszeit für meine Hobbys genommen habe?« Seine Stimme war lauter geworden.


    Seit jeher hatte er alles dafür getan, um eines Tages die Firma übernehmen zu können, und er hatte es gern getan. Was war so falsch daran, das Leben zu genießen, solange er keine Verpflichtungen hatte? Diese ewigen Diskussionen über sein Privatleben zehrten an seinen Nerven. Kein Wunder, dass Stephen ihm gegenüber am Telefon nichts gesagt hatte. »Wenn ihr mich ruft, setze ich mich sogar ohne Wenn und Aber in den Flieger und komme sofort zurück. Ihr könnt mir vieles vorwerfen, aber nicht, dass ich verantwortungslos bin.«


    »Doch, genau das bist du. Verantwortungslos. Und jetzt tu mal nicht so großspurig. Es ist das erste Mal, dass wir dich früher zurückkommen lassen, und…« Peter hustete.


    Ben sprang auf. »Ihr lasst mich viertausend Meilen fliegen, um mir zu sagen, ich sei nicht oft genug im Büro?«


    Seine Mutter räusperte sich. »Hinsetzen. Sofort! Wir können nur dann expandieren und erfolgreich sein, wenn die Repräsentanten der Firma sich tadellos benehmen. Und als Juniorchef bist du eine solche Person.«


    Bens Kopf schoss herum. Warum sprach seine Mutter mit ihm, als wäre er fünfzehn und gerade das erste Mal betrunken nach Hause gekommen?


    »Ich habe genug gehört, ich…«


    »Frances. Zeig sie ihm.« Peter nickte seiner Frau zu und hustete so stark, dass Ben besorgt das Gesicht verzog. Langsam sank er in seinen Sessel zurück. Das mulmige Gefühl im Magen kehrte wieder, während er seine Mutter dabei beobachtete, wie sie einen Stoß Klatschblätter hervorholte. Er sank immer tiefer in seinen Sessel. Offensichtlich war das Geplänkel wegen seiner Inka-Expedition nur das Aufwärmprogramm gewesen. Jetzt begann das richtige Spiel.


    Eine Zeitschrift nach der anderen legte die Mutter Ben in den Schoß, doch das befürchtete Foto blieb aus. Hoffentlich war es einfach untergegangen. Einige der Magazine waren bei einer bestimmten Seite aufgeschlagen, andere zeigten nur das Cover. Eins hatten alle Fotos gemeinsam: Ihn. Er beim Verlassen eines Clubs mit zwei Frauen in knappen Kleidern. Er bei einer Filmpremiere mit einer Frau mit tief ausgeschnittenem Dekolleté. Er im volltrunkenen Zustand, wie er dieselbe Frau– diesmal leicht bekleidet– am Hintereingang eines Restaurants stehend befummelte.


    »Wie sollen wir unseren respektablen Namen in der Oberschicht behalten, wenn du dich ständig danebenbenimmst?« Seine Mutter sah ihn mit ernstem Gesicht an.


    Ben verschränkte die Arme vor der Brust und war ein Stück weit erleichtert. Das Dreier-Foto war nicht dabei. »Was kann ich denn dafür, wenn überall Paparazzi auftauchen?«


    »Ich lasse mir von dir nicht den Ruf der Firma kaputtmachen. Herrgott noch mal, du bist nicht mehr Anfang zwanzig, als du dich noch ausgetobt hast.« Peter wurde erneut von einem Hustenanfall unterbrochen.


    Ben lachte kurz und emotionslos auf. »In der Tat. Mit achtundzwanzig weiß ich sehr wohl, worauf es ankommt. Das sind nichtssagende Fotos. Warum sollte ich deswegen aufhören, mein Singleleben zu genießen?«


    »Nichtssagende Fotos?«, wiederholte Peter aufgebracht, und seine Stimme brach heiser weg. »Und wie nennst du das?« Während er hustete, griff seine Frau neben sich und zog mit versteinerter Miene eine weitere Zeitschrift hervor. Das Dreier-Foto. Also doch. Am liebsten wäre er vor Scham im Erdboden versunken. Das Bild, quer über zwei Seiten abgebildet, zeigte ihn mit zwei Frauen, an deren Namen er sich nicht einmal mehr erinnerte. Beide waren von der Hüfte aufwärts nackt. Er saß, ebenfalls mit nacktem Oberkörper und offener Hose, auf dem Rücksitz seiner Limousine. Die eine Frau kniete zwischen seinen Beinen, während die andere rittlings über ihn gebeugt war und er an ihren Nippeln saugte. Daneben stand in leuchtend roten Lettern: Das Ben-Sandwich. Ist das der neue Catering-Clou des Eventagentur-Erben?


    Ben schluckte, während sich sein Blick an der Stelle zwischen seinen Beinen einbrannte, wo nur der Hinterkopf der einen Frau zu sehen war. Er hatte die beiden auf irgendeiner Party aufgegabelt und Spaß haben wollen. Die Frauen waren schon in der Limousine richtig zur Sache gekommen.


    Peter Gellers Gesicht war emotionslos, während er seinen Sohn beobachtete. Ben wartete auf einen Ausbruch, doch es war seine Mutter, die sprach. Ihre Stimme war so ruhig, dass Ben eine Gänsehaut bekam.


    »Ich will solche Fotos nie wieder in der Boulevardpresse sehen. The Special Moment erwartet von seinem Juniorchef Zurückhaltung. Wir als Eltern erwarten von unserem Sohn Respekt vor der Familie und sich selbst. Es ist mir egal, ob es sich dabei um die Tochter eines Jachthafenbesitzers, die Cousine der Prinzessin von Spanien oder um ein Callgirl handelt. Ich dulde es nicht, und ich verlange von dir, dass das augenblicklich aufhört. Was ist nur los mit dir? Was ist mit meinem Sohn passiert, der auf sich geachtet hat, der Ziele hatte? Ich möchte ihn wiederhaben und nicht dieses… dieses Monster… das alles kaputtmacht, wofür wir gemeinsam hart gearbeitet haben.«


    »Ich war in der Limousine, als an der Kreuzung die Tür aufgerissen wurde. Das hier war nicht gewollt. Ich wäre niemals so…« Seine Stimme wurde leise und brach. Dieses Bild vor sich zu sehen und zu wissen, seine Eltern, seine Mutter hatte es gesehen, war zu viel. Er schämte sich abgrundtief. »Es tut mir leid«, murmelte er und sah erst seine Mutter und dann seinen Vater an.


    »Wir möchten dich gerne an der Seite einer Frau sehen, die deine Arbeit zu schätzen weiß, dich dabei unterstützt. Lora war perfekt.«


    Ben verdrängte das Bild der hübschen Brünetten. »Lora hat mit mir Schluss gemacht. Nicht umgekehrt.«


    »Aber nur, weil du zu lange gewartet hast«, tadelte seine Mutter.


    »Ich werde die Frau heiraten, die ich heiraten will und nicht die, die ihr richtig findet«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten. Wurden heute sämtliche Reizthemen zwischen ihm und seinen Eltern aufgegriffen?


    Peter richtete sich auf, und ein unerbittlicher Zug hatte sich um seinen Mund gelegt. »Vielleicht haben wir uns nicht klar ausgedrückt: Es ist uns egal, ob du heiratest. Wir erwarten, dass du aus der Klatschpresse verschwindest und dass diese Frauengeschichten aufhören. Andernfalls bekommst du die Firma nicht, und wir enterben dich.«


    »Ihr wollt mir die Firma nicht vererben? Wem denn dann? Carly? Stephen? Ich bin bereits Juniorchef, sollte euch das entfallen sein.« Für einen Moment zuckte der Schmerz über das Gesicht seiner Mutter und versetzte ihm einen Stich.


    Ben atmete mehrere Male tief ein, um sich zu beruhigen. Mit diesen kindischen Aussagen kamen sie nicht voran. Sein Blick heftete sich auf den Stapel Zeitschriften in seinem Schoß. Das waren eine Menge Fotos. Kein Wunder, dass seine Eltern Lora erwähnt hatten. Mit ihr hatte es diese Fotos nicht gegeben. Aber auch nur, weil sie mit ihm nie in einen Club gegangen war. Sie war immer der ruhige Part der Beziehung gewesen. Die Forderung war unmissverständlich. Er war zu weit gegangen und hatte den Bogen überspannt. All die Jahre harte Arbeit und Studium sollten am Ende nicht umsonst gewesen sein.


    »Es ist angekommen. Keine negative Presse mehr. Ihr hattet nie einen Grund, an meiner Einstellung gegenüber der Firma zu zweifeln. Ich stehe voll dahinter, das wisst ihr. Eins sollte euch aber klar sein: Ich werde mir nicht in die Wahl meiner Freundin oder Ehefrau reinreden lassen. Und wenn mich das die Firma kostet.« Sein Blick glitt zwischen seinen Eltern hin und her. »Mehr werde ich nicht dazu sagen. War das dann alles?« Er stand auf.


    »Nein. Wir sind noch nicht fertig.«


    Ben zog eine Augenbraue hoch und drehte sich zu seinem Vater um. Für heute hatte er eindeutig genug. Er lag doch bereits am Boden, was wollten sie denn noch?


    Peter rieb sich durch das Gesicht und ließ sich von seiner Frau erneut die Tasse Tee reichen. »Was sagt dir der Name Summerfield?«


    Ben legte den Kopf schräg und überlegte. »Meinst du Walter Summerfield, den Immobilientycoon?«, fragte er vorsichtig und setzte sich wieder.


    Der Vater nickte und nippte an seinem Tee.


    »Nach Donald Trump ist er einer der erfolgreichsten US-Immobilienhändler. Er hat seinen Firmensitz in Los Angeles und unterhält Geschäfte vorwiegend im asiatischen und arabischen Raum«, sagte Ben, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte.


    »Wie ich sehe, hast du deine Hausaufgaben gemacht.«


    »Zwischen Inka-Tempeln, Après-Ski und Frauen Abschleppen«, murmelte Ben, und sein Vater warf ihm einen strafenden Blick zu.


    »Es ist gut jetzt, Benjamin. Es ist alles gesagt worden.« Seine Mutter legte ihm die Hand auf die Schulter, und er drückte sie kurz. Er hatte den Wink verstanden. Wenn sie ihn bei seinem vollen Vornamen nannte, war Vorsicht geboten.


    Peter fuhr fort. »Während du in Ruinen rumgeklettert bist, wurden wir von Walter Summerfield beauftragt, die Feierlichkeiten zum fünfundzwanzigsten Geburtstag seiner Tochter auszurichten. Er plant, eine Reihe internationaler Gäste der oberen Zehntausend einzuladen. Das Ganze findet im Caesars Palace in Las Vegas statt. Geld spielt keine Rolle. Hauptsache, alle seine Wünsche, aber vor allem die Wünsche seiner Tochter, werden erfüllt. Der Termin ist bereits übermorgen. Du fliegst morgen Nachmittag nach Las Vegas.«


    »Walter Summerfield ließ durchblicken, wenn er mit unserer Arbeit zufrieden ist, werden wir auch mit anderen großen Events von ihm betraut. Summerfield Incorporated könnte für uns das Tor zur Westküste werden.« Seine Mutter reichte ihm einige Zettel und einen Umschlag mit Flugtickets.


    Ben sah ungläubig auf die Flugscheine. »Wenigstens darf ich vorher duschen.« Sein Ton triefte vor Sarkasmus.

  


  
     Kapitel1


    In der Ankunftshalle des Las Vegas Airports herrschte dichtes Gedränge. Kurz vor dem Privatjet von Summerfield Incorporated war eine Maschine aus New York gelandet, und die Passagiere quetschten sich um das Kofferband, das ratternd seine Runden zog. Daneben standen Antonia, ihre drei Freundinnen Mac, Valerie und Cynthia und Walter Summerfields neuester Zeitvertreib, Ginger. Antonia mochte sie nicht, denn die Freundinnen ihres Vaters hielten sich immer für etwas Besonderes. Dabei waren sie kaum älter, meist aber jünger als sie selbst.


    »Man sollte doch wohl meinen, dass wir bevorzugt behandelt werden.« Antonia sah mit gerümpfter Nase durch den überfüllten Raum. »Warum werden wir nicht in den separaten Warteraum geführt, solange wir auf unser Gepäck warten müssen? Das ist eine richtige Zumutung.«


    »Wenn wir bei den Mets sind, stören dich die Massen auch nicht«, flüsterte Mac und sah sie über den Rand ihrer Sonnenbrille mit einem tadelnden Blick an. Ihre roten Haare glühten wie Feuer, während das Blond der drei übrigen Freundinnen im Licht der späten Nachmittagssonne wie Gold wirkte.


    Antonia lächelte schief und murmelte: »Beim Baseball sind wir aber inkognito.«


    »Können die den VIP-Eingang nicht ein anderes Mal umbauen? Warum ausgerechnet, wenn wir eintreffen? Als wären wir nicht wichtig genug«, maulte auch Cynthia und warf kokett ihre Haare über die Schulter. Wenigstens eine, die Antonias Meinung war.


    In den unerträglichen Lärm der Ankunftshalle mischte sich aufgeregtes Hundegebell, das aus einer übergroßen Burberry-Handtasche direkt neben Antonia kam. Genervt wirbelte sie zu dem Etwas herum, das den Namen Hund ihrer Meinung nach nicht einmal verdiente. Tinkerbell kläffte sich ihre kleine Hundeseele förmlich aus dem Leib. Dabei zitterte sie so sehr, dass die kleine hellrosa Schleife im Fell zwischen ihren Ohren bebte.


    »Ginger, bring deinen Flohzirkus zum Schweigen, ansonsten tue ich das!«


    Ginger– Besitzerin des ungezogenen Viehs– hatte alle Hände voll zu tun, ihr Tier zu beruhigen. Dummerweise reagierte der Hund nicht auf die schmeichelnden Worte seines Frauchens und kläffte aufgebracht weiter.


    Sie sollte diesen Köter in die Hundeschule bringen, dachte Antonia, trat einen Schritt zur Seite und versuchte das Geräusch auszublenden. Leider mit mäßigem Erfolg, denn der Hund bellte nur noch lauter. Antonia stöhnte innerlich. Sie bekam Kopfschmerzen. Den ganzen Tag lang hatte das Pech sie regelrecht verfolgt, und es sah nicht danach aus, als würde es besser werden. Erst hatte sie sich nach dem Aufstehen einen ihrer frisch manikürten Fingernägel abgebrochen, den sie sich jetzt in Las Vegas und nicht von ihrer persönlichen Maniküre reparieren lassen musste. Dann hatte ihr Personal Trainer kurzerhand abgesagt, und sie war gezwungen gewesen, alleine am Strand zu joggen. Sie hasste es sowieso, joggen zu gehen, aber das Ganze auch noch alleine zu machen, grenzte regelrecht an Folter. Als am Nachmittag ihr Vater mitgeteilt hatte, dass er sie und ihre drei Freundinnen in der Privatmaschine nach Las Vegas begleiten würde, hatte sie gedacht, es könnte nicht noch schlimmer werden. Doch dann war er mit Ginger, dieser nervigen Töle und einem Stapel Personalbögen potenzieller Chase-Nachfolger angerückt. Als wäre das brünette Cowgirl samt Tinkerbell nicht schon Strafe genug.


    »Kann man dieses Ding nicht irgendwo ausstellen?« Sie funkelte Daddys Zeitvertreib an.


    »Hier ist es einfach zu voll. Tinkerbell mag das nicht.«


    Antonia schürzte die Lippen, setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und sah sich erneut in der Ankunftshalle um. Diese Warterei war eine Zumutung.


    »Wo bleibt denn dein Vater mit den Kofferträgern? Hoffentlich sind die nicht mit unserem Gepäck durchgebrannt. Die Schuhe alleine haben ein kleines Vermögen gekostet«, sagte Valerie, die dritte Freundin, und sah sich suchend in dem Raum um. Gerade kündigte eine monotone Stimme über die Flughafensprechanlage einen weiteren ankommenden Flieger an.


    »Ja und? Die Frühjahrskollektion erscheint in wenigen Wochen, dann sind sie sowieso nicht mehr tragbar«, bemerkte Antonia über ihre Sonnenbrille hinweg.


    Mac zog eine kleine Puderdose aus ihrer Handtasche hervor und überprüfte ihr Make-up.


    »Mac, da hilft kein Puder mehr. Was wir brauchen, ist Botox.« Cynthia beobachtete die Freundin genau.


    Mac hielt inne und überging die Beleidigung. »Meinst du wirklich? Kann man das nicht mit ein paar Cremes…«


    Valerie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bitte dich. Cremes sind was für Kinder. In unserem Alter helfen die längst nicht mehr.«


    »Gott, Val. Ich bin diejenige, die morgen fünfundzwanzig wird«, schnappte Antonia und warf einen hasserfüllten Blick auf den Hund, der mittlerweile dazu übergegangen war, die Kasinotouristen am Gepäckband neben ihnen anzuknurren.


    Cynthia schlang den Arm um die Hüfte ihrer Freundin. »Toni, Süße. Bitte. Wir fühlen alle mit dir. Ab übermorgen musst du eine ganze Menge mehr für dich tun, um dein Aussehen zu halten. Die ersten Falten kommen quasi über Nacht. Dein Busen wird anfangen zu hängen, und wehe, du hast mal ein Kilo zu viel. Dann musst du doppelt so viel Sport treiben wie noch vor zwei Jahren, um das wieder loszuwerden… Bei Trish ist nächste Woche eine Botoxparty. Sie hat uns eingeladen. Was meint ihr? Sie freut sich sicher, wenn wir vorbeischauen.«


    Antonia schnaubte. Noch mehr Sport, um ein Kilo Übergewicht abzutrainieren? Sie trainierte jetzt schon täglich zwei Stunden, um bei den anderen den Ton angeben zu können. Aber Botox? »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Cyn? Ich lasse mir mein Gesicht nicht mit Schlangengift lähmen. Egal, ob ich fünfundzwanzig, dreißig oder hundert Jahre alt bin. Und wehe, ihr schenkt mir das zum Geburtstag. Dann rede ich nie wieder ein Wort mit euch.« Antonia blickte jede ihrer Freundinnen mit einem vernichtenden Blick an.


    Valerie zog ihre Mundwinkel herab. »Schade…«


    »Seht ihr. Ich hab es euch von Anfang an gesagt, aber ihr wolltet ja nicht hören.« Mac schüttelte den Kopf und fühlte sich offensichtlich bestätigt.


    »Reg dich wieder ab, Toni. Fragen darf ich doch wohl? Jeder, der etwas auf sich hält, tut das«, maßregelte Cynthia.


    Antonia zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Jeder tut das? Ich dachte, wir geben vor, was in und was out ist… Hey!« Antonia bekam von hinten einen Stoß, der ihr den Atem raubte. Sie taumelte nach vorne, versuchte, sich festzuhalten und griff ins Leere. Ein überraschter Ausruf entwich ihr, als sie unsanft auf die dreckigen Bodenfliesen der Ankunftshalle knallte. Augenblicklich begannen die drei Freundinnen jemanden zu beschimpfen, was Tinkerbell dazu brachte, wieder loszukläffen.


    »Idiot!«


    »Hast du keine Augen im Kopf?«


    »Wie kann man nur so dämlich sein?«


    Wie durch einen Schleier drangen die Worte der Freundinnen zu Antonia. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Rücken aus und kroch ihre Wirbelsäule hinauf. Benommen versuchte sie, sich umzudrehen. Ihre Handflächen brannten. Kleine Steine drückten sich in ihr Fleisch und hinterließen einen hässlichen Abdruck. Langsam ebbte der Schmerz in ihrem Rücken ab und ließ Platz für eine Wut, wie Antonia sie lange nicht mehr gespürt hatte.


    »Entschuldigung. Das tut mir schrecklich leid. Ich helfe Ihnen auf!« Hilfreiche Hände, die zweifelsfrei nicht zu ihren Freundinnen gehörten, zogen sie auf die Füße. »Brauchen Sie einen Arzt?«


    Einen Moment überlegte Antonia, freundlich zu antworten, doch dann erinnerte sie sich, wer alles um sie herumstand. »Sie Kretin! Wie können Sie es wagen, mir Ihren Koffer in den Rücken zu rammen?« Sie klopfte sich, ohne ihr Gegenüber anzusehen, den Dreck von den Händen. Anklagend deutete sie an sich hinunter. »Bekomme ich nur einen blauen Fleck, verklage ich Sie! Mein Kleid ist ruiniert!« Hinter ihr hörte sie ihre Freundinnen aufgeregte Fragen stellen, doch sie ignorierte sie, so wütend war sie auf den Mann vor sich.


    Jetzt erst hob sie den Blick und zog angewidert eine Grimasse. Du lieber Himmel, war der Typ hässlich. Viel zu lange Haare hingen ihm offen bis zum Kinn. Neben einem Vollbart, der an einigen Stellen braun und an anderen Stellen blond war, dominierte eine breite Hornbrille, mit Gläsern so dick wie ihr kleiner Finger, sein Gesicht. Hätte er nicht eine Laptoptasche über der Schulter hängen gehabt, hätte sie ihn für einen Obdachlosen gehalten.


    Der Typ hob die Arme. »Es tut mir so unendlich leid. Ich habe Sie wirklich nicht gesehen. Ich…« Er verstummte und sah sie überrascht an.


    »Was?«, schimpfte Antonia.


    Der Mann schüttelte leicht den Kopf und sammelte sich. »Darf ich es wieder gutmachen?«


    »Wie denn? Wollen Sie mir ein neues Kleid kaufen?«


    »Wenn es sein muss.«


    »Ha. Das können Sie sich nicht leisten.« Antonia beendete die Bestandsaufnahme. Ihre Garderobe war ruiniert. Das Kleid hatte einen hässlichen Fleck und die dazu passenden mintfarbenen Schuhe einen Kratzer.


    »Meinen Sie?« Der Typ klang amüsiert.


    Antonia schob ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase. Der Bart machte ihn älter, stellte sie überrascht fest. Der Typ war höchstens Anfang dreißig. »Nach Vegas kommen nur zwei Arten von Menschen. Die einen, um ihr Geld auszugeben, die anderen, um es zu gewinnen. Ich gehöre zu denen, die es ausgeben werden. Sie«, herablassend maß Antonia den Mann mit ihrem Blick, »gehören nicht dazu.«


    Der Typ erdreistete sich zu lachen.


    Wütend stampfte sie mit ihrem Fuß auf und knurrte. Dann drehte sie sich zu ihren Freundinnen um. »Wir gehen! Sofort!«


    Sie warf ihren Kopf herum, sodass ihre Haare über die Schultern flogen, und stöckelte so erhaben davon, wie es selbst die Queen nicht hätte besser machen können.


    Kurz vor dem Ausgang entdeckte sie ihren Vater, der ihnen mit sechs Kofferträgern und seinem Chauffeur entgegeneilte.


    »Da seid ihr ja schon. Wunderbar.«


    Antonia zog einen Schmollmund und hängte sich bei ihrem Vater ein, bevor es Ginger tun konnte. »Daddy… Das nächste Mal, wenn wir fliegen, bestehe ich auf dem VIP-Eingang. Man hat mich mit einem Koffer gerammt, mein Kleid und meine neuen Schuhe sind ruiniert. Ich bekomme sicher blaue Flecke.« Sie zeigte ihm die besagten Stellen.


    Walter Summerfield streichelte seiner Tochter über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Morgen früh gehst du dir einfach etwas Neues kaufen. Ihr vier werdet sicher was Schönes finden. So, und jetzt komm. Das Auto wartet auf uns.«


    Antonia seufzte. Den wichtigsten Teil hatte er, wie so oft, einfach überhört.


    ***


    Ben saß im Konferenzzimmer des Caesars Palace und versuchte, sich davon abzuhalten einzuschlafen. Dieser schreckliche Jetlag. Er brauchte Schlaf und dringend etwas zu essen. Sein Magen war noch immer auf peruanische Zeit eingestellt und knurrte vernehmlich. Ob das Frühstücksbuffet noch angerichtet war? Er rieb sich durch das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, und schloss für einen Moment die Augen. Augenblicklich tauchte die Frau vor seinem inneren Auge wieder auf, die er tags zuvor am Flughafen unabsichtlich mit seinem Koffer zu Fall gebracht hatte.


    Hoffentlich hatte sie sich nicht ernsthaft verletzt. Allzu gerne hätte er sie aus diesem mintgrünen Fummel herausgepellt, nur um sicherzugehen, dass keine blauen Flecken diese makellose, sonnenverwöhnte Haut verunstalteten. Obwohl sie zickig gewesen war, konnte er sie nicht vergessen. Nicht enden wollende Beine. Blondierte lange Haare, schwanengleicher Hals und eine gertenschlanke Figur, die kein Gramm Fett zu viel, aber auch keins zu wenig hatte. Perfekte Rundungen an den richtigen Stellen.


    »Ich übergebe das Wort an den Juniorchef. Möchtest du noch etwas hinzufügen?«, fragte Stephen, und Ben zuckte hoch.


    »Was?« Er rieb sich die Augen. War er eingenickt? »Ach… ähm…« Er räusperte sich und wedelte mit seiner Hand vor den Servicekräften, die ihn neugierig ansahen. »Nein… ähm… Mr Phillips hat alles Wesentliche gesagt. Bei Fragen wenden Sie sich bitte zuerst an Ihren zuständigen Bereichsleiter. Alles, was Mr Summerfield, seine Tochter und deren engste Gäste betrifft, richten Sie bitte direkt an Mr Phillips oder mich. Bitte denken Sie daran, dies ist eine exklusive Veranstaltung. Heute Abend werden viele internationale Gäste, aber auch berühmte Schauspieler zugegen sein. Es wird nicht nach Fotos gefragt und kein Autogrammwunsch geäußert. Wenn Sie es doch tun, sind Sie auf der Stelle entlassen. Das wäre dann alles. Wir wünschen Ihnen allen heute Abend viel Spaß.«


    Die Servicekräfte verließen den Raum. Als sie alleine waren, kam Stephen auf ihn zu. »Du hast geschnarcht.«


    »Habe ich nicht.«


    »Du hast den gesamten Yellowstone Park abgesägt. Hast du überhaupt etwas mitbekommen?«


    Ben erhob sich aus seinem Stuhl und reckte sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. »Nein, ist aber auch nicht nötig. Meine Eltern haben mir genug Input gegeben. Ich habe einen mörderischen Jetlag. Wie wär‘s, wenn du mich bei einem zweiten Frühstück auf den aktuellen Stand bringst und mir später Ms Summerfield vorstellst?«


    Stephen schüttelte missbilligend den Kopf. »Du setzt deine Prioritäten falsch.«


    »Als du mich angerufen hast, um mir zu erzählen, wie dringend ich nach Hause kommen muss, stand ich gerade auf einem Plateau mit einem rauschenden Wasserfall unter mir und genoss die Aussicht über den Regenwald. Also erzähl mir nicht, ich setze meine Prioritäten falsch.« Zusammen mit Stephen verließ er den Konferenzraum. »Du wusstest genau, warum mein Vater mich zurückbeordert hat, und hast mich ins offene Messer laufen lassen.«


    »Du warst über einen Monat weg. Deine Familie hatte Sehnsucht nach dir.« Stephen schlug seinem Freund gönnerhaft auf die Schulter. »Ich habe dich auch vermisst. Weißt du, wie niederschmetternd das ist, sich fünf Wochen lang alleine nach den Niederlagen der Mets zu betrinken?«


    »Die Mets sind ein Scheiß gegen Peru und seine Natur. Los, komm, ich sterbe vor Hunger. Beim Essen erzähle ich dir von meiner gestrigen Begegnung am Flughafen.«


    »Wen hast du getroffen?«


    »Eine Frau.«


    Stephen lachte schallend. »Na klar. Du bist keine vierundzwanzig Stunden wieder in den USA, und schon hast du eine Frauenbekanntschaft gemacht.«


    »Nicht ganz.« Ben rieb sich erneut durch das Gesicht. »Ich habe sie mit meinem Koffer umgestoßen, und sie ist zu Boden gegangen.«


    »Ich glaube, ich habe auch ein wenig Hunger.« Stephen grinste und führte seinen besten Freund auf direktem Weg zum Frühstückssaal.


    Ben sah sich in dem festlich geschmückten Saal um. Die Aushilfskellner huschten wie fleißige Ameisen umher, um letzte Anweisungen auszuführen. Eine blonde Schönheit in einem sehr knappen schwarzen Faltenrock und tief ausgeschnittenem, bauchfreien Oberteil schwebte an ihm vorbei. Einige Männer, alle mit Gesichtern, wie sie auf so mancher Parfum- oder Duschgelwerbung zu sehen waren, bestückten die Cocktailbar mit frischem Obst und diversen Alkoholika. Die von Summerfield gewünschte Kleidung des Kellnerpersonals passte eher zu einem Stripclub als zu einem Nobelhotel. Kein Wunder, dass die Personalkosten mehr als doppelt so hoch wie üblich waren.


    »Wie siehst du denn aus?« Stephen prustete los, als er neben seinen besten Freund trat.


    Ben berührte seine Brille. »Ich habe meine Kontaktlinsen noch nicht gefunden. Komm schon, so schlimm sieht‘s nicht aus.«


    »Nein, aber ungewohnt und irgendwie auch– naja– anders. Vor allem mit diesem Gestrüpp am Kinn. Ich habe dich noch gar nicht fragen können: Ist das ein Andenken an Peru?«


    »Irgendwie macht mich dieses Gestrüpp älter, findest du nicht?«


    Stephen grinste selbstgefällig. »Ich weiß nicht. Dann bin ich wohl heute Abend der bestaussehende Typ der Agentur.«


    Ben erwiderte sein Grinsen. »Ich brauche einen Abend Pause von Frauen. Mit einer Ausnahme: Die Kleine gestern vom Flughafen.«


    »Die kann ich dir leider nicht herzaubern.« Stephen blickte sich im Saal um. »Wir wären dann so weit: Champagnerempfang läuft, Flying Buffet in zehn Minuten und dreißig Minuten, bis die Küche das Buffet aufbaut. Die Kellner sind instruiert, und der DJ beginnt gleich mit seinem Soundcheck. Ms Summerfield ist mit ihrem Gefolge bereits eingetroffen.«


    »Ihrem Gefolge?« Ben schmunzelte.


    »Solche Frauen treten nie alleine auf. Sie haben immer ihre Freundinnen dabei. Ihr Gefolge, die Hofdamen, wenn du so willst.« Stephen deutete mit dem Kinn auf die noch geschlossenen Flügeltüren, die ins Foyer führten. »Wenn uns Summerfield später die Füße küsst, bekomme ich eine Gehaltserhöhung und mindestens zwei Wochen Sonderurlaub. Ansonsten werde ich nie wieder extra in die Hollywood Hills fliegen, um einen mit Diamanten besetzten Bilderrahmen abzuholen… Einen dämlichen Bilderrahmen, das musst du dir mal vorstellen. Als hätte die es nicht drei Tage ohne dieses Ding ausgehalten.«


    Stephen sprach den ganzen Nachmittag von nichts anderem mehr. Ms Summerfield hatte kurz nach dem gemeinsamen Frühstück ausrichten lassen, einen für sie sehr wichtigen Gegenstand in Los Angeles vergessen zu haben, den sie nach ihrem Shopping-Ausflug in ihrer Suite vorzufinden wünsche. Stephen hatte sich daraufhin in den Flieger gesetzt und war an die Westküste geflogen, um bei Ms Summerfield zu Hause das Päckchen in Empfang zu nehmen. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um besagten Bilderrahmen.


    Ben schlug Stephen auf die Schulter. »Summerfield Inc. ist wichtig für uns, also reg dich ab.«


    »Das sagt der, der beim Meeting geschnarcht hat.«


    »Das nimmst du mir wirklich übel.« Ben kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    »Normalerweise hältst du die Meetings ab und erklärst alles.«


    »Du hast die ganze Vorarbeit gemacht, warum sollte ich jetzt auf der Zielgeraden alles übernehmen? Ich sah es nur als fair an, dir die Verantwortung zu überlassen. Du hast das Sagen. Heute bin ich nichts weiter als der Repräsentant der Geschäftsebene. Der Statist.« Ben sah auf die Uhr. »Ich gehe mal nach der Torte sehen. Wir treffen uns gleich draußen im Foyer, und dann kannst du mir Ms Summerfield samt Gefolge vorstellen.«


    Kurz vor dem Kücheneingang drehte er sich noch einmal zu Stephen um. »Was hältst du von drei Wochen Sonderurlaub und einem hübschen neuen Büro in Los Angeles mit persönlicher Assistentin?«


    Stephen sah von seinem Klemmbrett auf. »Verarschst du mich?«


    Ben hob die Hände. »Sehe ich so aus? Was sagst du?«


    Stephen lachte auf. »Verdammt: Ja!«


    »Die ersten Biere gehen auf dich.«


    »Ist gebongt«, rief Stephen ihm hinterher, bevor Ben durch die Schwingtür in den Küchenbereich verschwand.


    Eine Viertelstunde später stand er in der Lobby und überwachte den Champagnerempfang. Auf einer langen, weißen Theke, die den Großteil des Foyers einnahm, waren drei große Champagnerglas-Pyramiden aufgebaut. Das Kristallglas funkelte im Licht der drei Spots, die extra dafür aufgehängt worden waren. Daneben standen eiswürfelgefüllte, silberne Sektkühler mit Dom Perignon im Wert von mehreren tausend Dollar. Einer der vier herumlaufenden Kellner bot ihm ein Glas an. Dankend bediente er sich und mischte sich unter die Gäste. Schließlich stellte er sich neben eine der großen Palmen, die den Eingang säumten. Von dort konnte er die ankommenden Gäste beobachten, ohne dabei selbst ins Blickfeld der Anwesenden zu geraten. Er sah einige Herren im mittleren Alter mit ihren Ehefrauen oder Geliebten, je nach Alter der Damen. Gerade traten zwei junge Männer mit weißem Turban in das Foyer und zogen ihre Sonnenbrillen von den Gesichtern. Zwei von Scheich Al-Thanis Sprösslingen. Bens Blick glitt weiter, und er entdeckte eine einsame junge Frau am Fenster. Sie lehnte mit dem Rücken an einer Säule und sah dem bunten Treiben des Las Vegas Boulevards zu.


    Neugierig trat er einige Schritte vor, um sie besser sehen zu können. Endlos lange Beine steckten in schwarzen High Heels. Ein schulterfreies, schwarzes Minikleid aus Leder endete wenige Zentimeter unter einem mehr als wohlgerundeten Hintern. Das blondierte Haar schimmerte im Licht des Foyers mit ihren goldenen Creolen um die Wette. Wie automatisch suchte er nach der Spiegelung im Glas, um ihr Gesicht sehen zu können. Ein angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken, als er eine schmale Nase und sinnliche Lippen sah. Fein geschwungene Augenbrauen und leicht schrägstehende Katzenaugen in einem ovalen Gesicht vervollständigten den Anblick, und das, was er nicht richtig im Fenster sehen konnte, fügte seine Erinnerung hinzu. Es war die Blondine vom Flughafen.


    Ben konnte sein Glück kaum fassen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stellte er sein Glas auf einem Stehtisch ab, hielt einen Kellner an und nahm sich zwei frische Gläser vom Tablett. Dann ging er zielstrebig auf die Frau zu. Vielleicht würde sie diesmal seine Entschuldigung annehmen, und er bekam die Möglichkeit, sein Missgeschick mit einer Essenseinladung und phänomenalem Sex wieder gutzumachen.


    Auf der Hälfte der Strecke stutzte er. Etwas stimmte nicht. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, nicht, wie er zuerst angenommen hatte, auf ihre Reflexion im Fensterglas oder auf den Straßenverkehr. Es schien, als wäre sie mit ihren Gedanken nicht im Foyer, sondern weit entfernt. Tränen rannen über ihre Wangen.


    Seine Beine hatten sich bereits wieder in Bewegung gesetzt, als ihre drei Freundinnen– die anderen beiden Wasserstoffblondinen und der Feuermelder– laut lachend aus der Damentoilette die Lobby betraten. Bens Kragen wurde enger um den Hals. Die Barbiepuppen-Ansammlung. Am Flughafen waren es fünf Frauen gewesen. Wo war die Fünfte? Und welche von ihnen war Antonia Summerfield? Wenn seine Eltern hörten, dass er womöglich die Tochter ihres Auftraggebers mit dem Koffer zu Boden geschlagen hatte– selbst wenn es nur aus Versehen gewesen war –, machten sie ihn noch mal einen Kopf kürzer.


    Die beiden Blondinen warfen den Scheichsöhnen einen koketten Blick zu, und Ben musste nicht hinter die Sonnenbrillen schauen, um zu wissen, wohin der Blick der Männer ging. Kaum war das glockenhelle Gekicher der drei zu der jungen Frau am Fenster gelangt, schreckte sie auf. Hektisch griff sie nach ihrer Handtasche und zog eine kleine Puderdose hervor. Mit schnellen Griffen überprüfte sie ihr Make-up und fuhr mit dem Finger unter ihren Augen entlang, um die Mascaraflecken zu entfernen, die die Tränen hinterlassen hatten. Ein strahlendes Lächeln, welches die geröteten Augen nicht erreichte, glitt über ihr Gesicht, und schon erinnerte nichts mehr an die weinende Frau von Augenblicken zuvor. Die Rothaarige runzelte kurz die Stirn, stellte sich neben die Blondine und nahm stumm ihre Hand. Die anderen beiden Frauen schienen von der bedrückten Stimmung der blonden Freundin nichts mitzubekommen.


    »Diese Toiletten sind so eklig«, beschwerte sich die eine Blondine in einem pinkfarbenen Neonkleid. Dabei rümpfte sie angewidert die Nase.


    »Nicht einmal richtige Handtücher haben die hier«, warf die andere Blondine im knappen Paillettenfummel ein.


    »Kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich war…«, begann die Lederkleid-Blondine, wurde aber direkt wieder unterbrochen.


    »Schatz, du hast doch keine Ahnung. Vom Caesars erwarte ich samtweiche Frotteehandtücher und nicht so steinharte Stofffetzen, die einem die Hände aufreißen.« Das Neonkleid machte eine wegwerfende Handbewegung und verdrehte die Augen. Ben schmunzelte. Das war sicher Antonia Summerfield. Sie passte genau zu Stephens Beschreibung.


    Er lehnte sich gegen die Säule und lauschte der Unterhaltung, ohne dabei die hübsche Blonde in dem Lederkleid aus den Augen zu lassen. Optisch gehörte sie zu der Gruppe, dennoch war etwas anders an ihr. Ben konnte einfach nicht aufhören, sie anzusehen. Ihr Blick richtete sich wieder auf die großen Panoramafenster, und obwohl er es nicht hörte, konnte er deutlich sehen, wie sie seufzte. Er erinnerte sich an das Gezicke vom Flughafen. Ihr Verhalten vom Vortag wirkte im Gegensatz zu jetzt, aufgesetzt und falsch. Die Tränen, die er gesehen hatte, waren keine Krokodilstränen gewesen.


    Der Feuermelder hob fragend eine Augenbraue, was die Lederkleid-Blondine mit einem kaum merklichen Kopfschütteln beantwortete. Warum schienen die anderen Blonden nichts von der Gemütsverfassung der Freundin zu bemerken? Auf einmal war da mehr als nur der Wunsch, sie flachzulegen. Zu gerne hätte er sich zu ihr gesetzt und ihr angeboten zuzuhören, während sie sich ihre Trauer von der Seele redete. Es war lange her, dass er einer Frau richtig zugehört hatte. Und in diesem Moment hätte er alles liegen gelassen, nur um sie zu trösten.


    Plötzlich schlang die Lederkleid-Blondine die Arme um die Hüften der anderen beiden Blondies und unterbrach so die Handtuchdebatte. »Diese Diskussion langweilt mich. Ich gehe rein.« Zusammen gingen die vier auf den Saal zu.


    »Heiß, oder?« Stephen trat neben Ben, und gemeinsam sahen sie dem Vierergrüppchen hinterher. »Vor allem die mit den roten Haaren. Ich steh ja eigentlich nicht so auf Rothaarige, aber die… wow. Was meinst du, kann ich sie nachher ansprechen?«


    »Die mit dem schwarzen Kleid ist die Frau, die ich gestern umgehauen habe.« Ben klebte mit seinem Blick an dem Rücken der Blonden, bis sie durch die Tür und aus seinem Blickfeld verschwunden war.


    Einen Moment war Stille, dann brach Stephen in schallendes Gelächter aus. »Jetzt hast du ein Problem.«


    »Warum?«


    »Du hast Antonia Summerfield umgestoßen.«


    »Das ist Antonia Summerfield?«


    Stephen lachte. »Du müsstest mal dein Gesicht sehen. Was hast du denn gedacht, wer die sind? Kasinomitarbeiterinnen?«


    Bens Stimmung kippte. Warum konnte nicht das Neonkleid Ms Summerfield sein? Jetzt hätte er keine Chance mehr, sie anzusprechen und besser kennenzulernen. Sobald sie ihn zu Gesicht bekäme, würde sie ihn erkennen und ihn im schlimmsten Fall bei ihrem Vater denunzieren.


    Dann kam Stephen ein anderer Gedanke. »Die Frau gefällt dir wirklich.«


    »Das hatte ich doch schon erwähnt«, knurrte Ben.


    »Ich dachte, du wolltest sie nur flachlegen«, stichelte Stephen.


    Um nicht direkt antworten zu müssen, trank Ben einen Schluck. Sein Kumpel kannte ihn gut, aber er würde nicht diese andere Empfindung verstehen. Ben verstand sie ja selbst nicht. »Sie passt nicht zu dem, was du mir von ihr erzählt hast.« Er stellte sein leeres Glas einem vorbeigehenden Kellner auf das Tablett. »Sollte sie an ihrem Geburtstag nicht eher glücklich sein? Stattdessen hat sie geweint und wirkte irgendwie unglücklich.« Er steckte seine Hände in die Hosentaschen.


    Stephen zog eine Augenbraue hoch. »Glaub mir: Eine Frau wie Antonia Summerfield ist weder einsam noch verloren, solange sie sich in der Gesellschaft von ihresgleichen bewegt.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Kann schon sein, aber ich kann falsche von richtigen Tränen unterscheiden. Irgendetwas ist anders an ihr. Ich weiß nur noch nicht, was. Glaub mir, ich habe schon viele Frauen wie sie gesehen. Und du weißt, dass ich auch schon mit vielen von ihnen ausgegangen bin… Was weißt du über sie?«


    Stephen räusperte sich. »Antonia Summerfield. Einziges Kind von Walter Summerfield und Charlotte Helen Abel Smith. Vor der Heirat mit Summerfield war Charlotte die Nummer 314 der englischen Thronfolge. Nach dem frühen Tod der Mutter zogen Vater und Tochter von New York nach Los Angeles. Dort machte Antonia ihren Abschluss und war sogar auf der Uni. Danach verbrachte sie ihre Zeit entweder in Shoppingzentren oder in Clubs. Sie ist ebenso reich wie eingebildet und oberflächlich. Die letzten vier Jahre war sie mit Reedersohn Chase Moreno liiert. Es wurde gemunkelt, sie habe die Beziehung beendet, weil er ihr nicht reich genug war.« Stephen zuckte die Schultern. »Wenn das stimmt, ist sie noch oberflächlicher, als ich dachte. Ihr wird ebenfalls ein kurzes Techtelmechtel mit Baseballspieler Nick Evans nachgesagt. Ich habe gehört, Summerfield war darüber nicht begeistert und hat Nicks Wechsel nach Pittsburgh zu den Pirates stark unterstützt.«


    »Hast du wieder Wikipedia auswendig gelernt? Kennst du auch ihre Körbchengröße und Konfektionsgröße?«, witzelte Ben.


    Stephen grinste. »Ich bin gerne über meine Klienten informiert, weißt du doch. Das Internet ist immer hilfreich. Und nur fürs Protokoll: Körbchengröße C, Kleidergröße 34, Schuhgröße38. Augenfarbe…«


    »Schon gut. Das reicht«, unterbrach ihn Ben, bis ihm ein Gedanke kam: »Die Körbchengröße steht bei Wikipedia?«


    »Nein. Das ist meine persönliche Einschätzung. Genauso die Kleidergröße. Aber die Schuhgröße, die steht bei Wikipedia.«


    Ben lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. Das war typisch Stephen.


    In der Lobby gingen die Aufzugtüren auf. Ein Herr mit graumeliertem Haar und einer jungen Brünetten am Arm stieg aus. Die Fünfte der jungen Frauen vom Flughafen. Ben verzog keine Miene. Irgendwie hatte er mit nichts anderem gerechnet. »Da ist Summerfield.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Paares. Am besten ging er Antonia so lange aus dem Weg, bis er den Vertrag für weitere Aufträge mit ihrem Vater unter Dach und Fach gebracht hatte.


    Während er durch die Lobby auf seinen Auftraggeber zuging, dachte er über Stephens Worte nach. Auch wenn Antonia Summerfield all das war, was sein Freund gesagt hatte, so hatte Ben noch etwas anderes gesehen. Etwas, was die blonde Schönheit sorgsam verborgen hielt. Einsamkeit.


    Mehr unter forever.ullstein.de
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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       Süße Küsse unterm Mistelzweig


      Alexandra Görner


      Es gibt einige Dinge die Blake Stevenson, gefeierter Fußballprofi und Millionär, gehörig auf die Nerven gehen. Die Hochzeit seiner Schwester gehört auf jeden Fall dazu, die zu allem Überfluss auch noch ein paar Tage vor Weihnachten stattfindet. Endlich in Alberton, einem Kaff in Montana angekommen, dauert es nicht lange und er trifft auf seine Jugendliebe Kate. Leider ist Kate alles andere als begeistert Blake zu sehen, hat er sie doch vor dreizehn Jahren ohne ein Wort verlassen. Reibereien lassen nicht lange auf sich warten. Bald fliegen nicht nur die Fetzen, es sprühen auch die Funken. Gerade als Kate anfängt ihre Meinung über Blake zu überdenken, erscheint seine Exfreundin überraschend im beschaulichen Alberton und sorgt für weitere Turbulenzen. Scheint so als wäre Blake doch noch der miese Typ von früher. Kann er Kate vom Gegenteil überzeugen? Schließlich ist sie die einzige Frau, die er nie vergessen konnte …


      Mehr zum Titel
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       Ein Bett in Cornwall


      Alexandra Zöbeli


      Für Sophie bricht von einem Moment auf den anderen eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist– zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben, und zurück blieben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed & Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in Cornwall auf sie wartet…


      Mehr zum Titel
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       Sommer in Grasgrün


      Annell Ritter


      Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.


      Mehr zum Titel

    

  


  
     Mit unserem Newsletter


 auf dem Laufenden bleiben!


    
       Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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       Der Weihnachtswolf


      Helga Glaesener


      Ins Riesengebirge soll er ziehen? Zu seinen Tanten? Raffaele kann es nicht fassen, dass er nach dem Tod seiner Eltern auch noch sein geliebtes Rom verlassen muss. Ein kleines Dorf in den Bergen soll sein neues Zuhause werden, doch die fremde Umgebung – es ist tiefster Winter – erschreckt den Jungen. Auch Heiligabend ist eine einzige Katastrophe: Raffaele ist enttäuscht, weil der Weihnachtswolf, an den er felsenfest glaubt, sich nicht blicken lässt. Seine Tanten sind traurig, weil der Junge sich über nichts freuen kann. Und Anna, das rothaarige Hausmädchen, findet das Geschenk ihrer Brüder ganz erbärmlich. Doch dann liegt plötzlich ein Wolf in der Küche, und das ganze Haus steht Kopf.


      Mehr zum Titel
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       Tödliches Lächeln - Ein Fall für Lars Behm


      Jalda Lerch


      Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herzen der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.


      Mehr zum Titel
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       Steif und Kantig


      Gisela Garnschröder


      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.


      Mehr zum Titel
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    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
     Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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     Vorablesen.de
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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